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Alle Rechte, besonders das der Übersetzung in fremde Sprachen vorbehalten. 



Druck von l\ Schalxe A Co^ O. m. b. H^ Oräfenhuiulohen. 



Herrn 



Geheimrat Wilhelm Waldeyer 



in besonderer Verehrung 



gewidmet 



Vorrede. 



Der iiaclifolg-eiide „GruDdriß" bildet den stark gekürzten 
und zusammeng-ezogenen Inhalt von Vorlesung"en,die ich im Winter- 
semester 1904/5 anhiesig-erUniversitatgfehaltenhabe. In welchem 
Grade die Kürzung- erfolgt ist, möge man daraus entnehmen, 
daß der Stoff der ersten drei Vorlesung^en für die erste Hälfte des 
Semesters g^enügte und mit der vierten erst nach den Weihuachts- 
ferien beg'onnen werden konnte. Der mündliche (und meiner Ge- 
wohnheit g'eniäß meist freie) Vortrag bot Anlaß /.u läng^eren Exkur- 
sionen in das Gebiet der eig;entlichen Geschichte der Medizin, 
und diese haben naturgfeniäß bei der schriftlichen Redaktion 
fortfallen müssen, weil sie Bekanntes enthalten, was in jedem Lehr- 
buch der medizinischen Geschichte zu finden ist und nicht unmittel- 
bar zum System als solchem g^ehort. Selbstverständlich eig"net 
sich der vorUeg-ende Grundriß auch sehr g^ut als Rahmen für 
Vorträg-e über medizinische Geschichte überhaupt. Vielleicht 
werden sich diese sogar durch Wahl des kulturhistorischen 
Standpunktes reizvoller gestalten, so dalJ es gelingt, die Kommi- 
litonen auf diesem Wege mehr für historisch - medizinische 
Studien zu begeistern. Ich glaube, das Meinige nach dieser 
Richtung getan zu haben. Im übrigen sind über Zweck und 
Bedeutung dieses „Grundrisses", mit dem ich in dieser Form 
den Anspruch erheben darf, etwas Neues in die Literatur ein- 
zuführen, in der ersten einleitenden Vorlesung die erforderlichen 
Erläuterungen gegeben worden. Wenn hier und da größere Ab- 
schnitte aus älteren Referaten von mir eingeschaltet sind, so 
wird mancher vielleicht geneigt sein, über eine „neue Auflage 
meiner Rezensionen" zu spotten. Indessen, um dieser Art von 
Kritik von vornherein 7.11 begegnen, möchte ich bemerken, daß 
die betreffenden Reproduktionen nur einen ganz winzigen Bruch- 
teil von dem darstellen, was ich als Rezensent geleistet habe, 
daß überdies auch andere Autoren, soweit das erforderlich war. 
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um der historischen Treue willen, ausführUch zitiert worden sind, 
wie ich denn überhaupt bemüht g*ewesen bin, den Verdiensten 
aller derjenig*en gerecht zu werden, die durch ihre Publikationen 
und sonstigen Mitteilungen zu meinem ,, System" beigetragen 
haben. „Neminem laedere, suum cuique tribuere", dieser alte 
Wahlspruch hat mich in allen Lagen des Lebens und ganz be- 
sonders bei meinen literarischen Arbeiten geleitet. Die ver- 
ehrten Kollegen bitte ich, auch mir gegenüber nach gleichem 
Grundsatz zu verfahren und namentlich bei der Kritik dieses 
„Systems" eine gewisse Nachsicht zu üben. 



Berlin am i6. April 1905. 



Paget. 



Erste Vorlesung. 



Begfriff, Plan und Zweck der „medizinischen Kulturgeschichte". 

M. H., indem ich meine Vorlesungen über „medizinische 
Kulturgeschichte" beginne, lade ich Sie zu einem Accouchement 
ein. Sie sollen Zeugen und vielleicht auch meine Helfer bei 
einem Geburtsakl sein. Vor Ihren Augen soll ein Kind zur 
Welt kommen. Hoffen wir, daß es keine Früh-, keine Fehl- und 
keine Totgeburt sei, auch dalJ kein Accouchement force er- 
forderlich, sondern spontan ein kräftiges, lebendes und lebens- 
fähiges Kind geboren werde. Fragen Sie noch nicht nach 
seinen Eltern. In gewissem Sinne handelt es sich um einen 
Bastard. An seiner Erzeugung haben viele mitgewirkt, und wenn 
trotzdem auf ein lebensfähiges Wesen gehofft werden darf, so 
stützt sich diese Hoffnung auf die Tatsache, daß die Frucht 
schon 40 Jahre alt, die Gravidität also ungewöhnlich lange ge- 
wesen isL Danach mülite es scheinen, als sollte die Dame 
„Medizin" nunmehr sogar ein überreifes Wesen gebären. Wie 
weit diese Annahme berechtigt ist, wird sich bald erweisen. 
Sicher wird das junge Weltkind durch eine Eigenschaft impo- 
nieren, durch -seine Gefräßigkeit. Alle Reiche der menschlichen 
Kultur wird es mit seinen Armen zu umspannen suchen, um 
daraus die Stoffe zu saugen, mit denen es sein kräftiges Nahrungs- 
bedürfnis zu befriedigen genötigt i.st. 



Im Jahre 1865, also vor genau 40 Jahren, veröffentlichte 
Wilhelm Stricker (1816 — 91), Arzt zu Frankfurt a. M., eine 
kleine Schrift unter dem Titel: „Beiträge zur ärztlichen Kultur- 
geschichte. Fremdes und Eigenes gesammelt und herausgegeben." 
Die Vorrede dieser Sclirift ist literarhistorisch bemerkenswert und 
null di'shalb hier zum Teil Platz finden. Sie lautet: 



ä wiiseaschaftlichei 



„Die (iesuhichte ilei Mcdiiio kiun mimrg«iiiülJ i 
THtiiichen. ilic hervonugcuden Geister beriickiichtigea. 
der Ante lu einer beidiiunlen Zeit ihren Beruf iu sittlicher unü 
Ketiebung nulgebBt hat. welche Stellung in loiialer Hinsicht < 
»cliiedeDea iCeiträamcD uud bei verachiedeneD Völkern eingenunime 
Moden und Vorurteilen lie gehuldigt, welchen Nebeuheschärtlguagen sie sich mit 
Vorliebe hingegeben, wie itle vetschiedenea Ki^isaen des heilkundigen l'eraunids /i 
einander gestanden und wie neben ihnen die Allerarale sich bewegten, wie uft HiiU 
und Neid wegen besserer Uetähigung die I.arve des religiösen Eilers oder der Sundes- 
ehre vurgenntiiinen — diese und viele amtere Fntgen lu beanCwurten, hat die <ieschichte 
<ler Medizin weder den Raum noch du gehörige Material. Uas Gieiugeblel 
I wischen der praktischen Mediän und vielen anderen Wiisentchdften habe ich 
„ätxtliche Kultui^escbicfale" genannt. — Die uachstebcnden Mitteilungen ■uUeu 
Steine sein zu dein allmihlichcn Aulban: sie sollen riein Aule in emsler Betrachtung 
Veranlassung geben und ihn auch wohl in Hanse in müQIger Stunde uder wenn er 
über Land fährt, erheitern: ja lielleicbt achtet, da wir uns allcu Eiugebeni in die 
strenge Wissenschnli enthalten haben, aucb der medininische l.aie das Büchlein eines 
BUcbes wert.- 

Soweit Stricker. Zweifellos ist er mit dieser seiner kleinen, 
heute nur wenig- g-ekannten und beachteten Schrift der Vater 
des Begriffs „ärztliche Kulturg^eschichte" und damit auch der 
Sache selbst geworden. Allerdings das, wasStricker alsMaterial 
für seinen Zweck zusammengetragen hat, sind nur Steine, ich 
möchte sagen. Steine statt Brot. Sie beweisen, dal3 der Frankfurter 
Arzt den G-egenstand nur geahnt, keineswegs in seiner vollen 
Tragweite erkannt und erfaßt hat. Nur ein Fragment hat er 
herausgegriffen und, wie er ganz richtig bemerkt, nur „Beiträge" 
liefern wollen und geliefert. Von einer systematischen Zu- 
sammenstellung war er noch weit entfernt, kaum konnte ihm 
eine Idee von dem Ziele vor.-ich weben, d;is wir uns heute, vier 
Jahrzehnte nach seiner Publikation, gesteckt haben.') Inzwischen 
haben sich unsere Kenntnisse über das Verhältnis zwischen 
Medizin und Kultur und dieses selbst in so ungeahntem Maße 
geändert und erweitert, daß das, was Stricker in Umrissen vor- 
schwebte, für eine umfassende Behandlung und Verarbeitung 
reif geworden ist, 

Zunächst freilich i.st von einer ä. K. als Gegenstand ge- 
sonderter Darstellung nicht wieder die Rede gewesen. Wohl 
erschienen zahlreiche Arbeiten, die ganz oder teilweise das ge- 
nannte Gebiet berührten.*) Wohl ist auch in größeren und 
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') über Strickers anderweitige, werlvoUe. in unser Gebiet tallentle Veröffentlichungen 
vgl. Biogr. Lei. hervon. Ärzte von Hirsch und Gurll V. 

') Schon 1814 hatte der um die niediduiache Geschieh islurschung hucb- 
verdiente j Dresdener Professor nnd Bibliothekar Ludwig C'houlant eine Rede 
püber den ElnSufi der Mediiin auf die Kultur des Menschengeschlechts" iLeipug, 
Leopold VoS) veröüentlichC, Leider ist lie mir unzugünglich getilieben. 



kleineren Wi-rkeii und Abh.iiidlungfii ititMli/inlusturisrlien liih.tlls 
mehr oder wenig'er das kulturhisioriscln' KU-ment bt'rwcksiclitiffl 
worden,') wie die Natur der Sache es furdort; denn es ist un- 
mögriich, die Entwickelunjf der Medüin uhm; BtMraelilimjf de» 
kulturg-eschichtlichen Rahmens zu verstehen. Dos Wort Schillers: 
„Willst du dich selber verstehen, sieh, wie die andern («s treiben", 
gilt auch von den Heziehung-en zwischen Medixin und den anderen 
Wissenschaften. Indessen die klare Krkenntnia, daß es sich bei 
der ä. K. um ein Gebiet handelt, das eine zielbewulite Dar- 
stellung nicht nur verdient, sondern auch ge.stitttet, ja erfordert. 
begegTiet seit Stricker vorläufig nicht wieder in der Literatur. 
Es scheint, als ob Strickers Gedanke nicht die jfehörige Be- 
achtung gefunden hat. Jahrzehntelang ist davon nicht die Rede. 

Ersb in einem Aufsatz des um die Literaturgeschichte der 
Medizin hochverdienten Heinrich Rohlfs (1837 — yfl): „Die 
Ärzte als Kulturhistoriker" (Rohlf.s Archiv f. Gesch. d. Med. 
VII. 1884 S. 443J begegnet uns eine weitere Andeutung des 
Gedankens von Stricker in folgendem Abschnitt: 

„E> iriiide cid intercsHDlei hiiloriEchtüi Thcm> lelli, i»cfa<u«eluil, wolcli 
eines Anteil die Ätzte durch ihren Betu I Telbil an dei Kullui der Memchhelt 
genommen elc. wie sie seit Hippocralei' Zeilen die bcrvnrra^enilitan 'Otiitr uii-l 
Betöiderer der «shien Muinanllät waten, vie sie ileU diu Hciiplcl rlner (iltvn Auf- 
iipreiung gaben etc. Nicfal mimler wicbtig iat ei ulier, dirluli|;en, ilaU 
bereits seit deo ältealea Zeiten die Heilkünitler oU SchtlflKejIer die 
wichlietlen Beittäge tax KuKaigexctiicb te lieleitcn. Bd der S'^ürv lle- 
deatoi^, welcher letztere sieb mit Recht heuLculBt^e erlreut, Liei dem allitemelnfD 
beitreben. alle Wissenschaftea und Künste kulturliiiitiitiich lu beurliellen und aul- 
iDfMien. icheint es mii daher angemesaeu. di« IJtenrbiBloriher auf du ([rnttc Uutatlal 
kultarhiatoiJEchen Sloffei Hufmeiksam zu machen, welche» mei*leiui tili jetxl unbenutzt 
in den Schriften der Arzte teil dlten aufgespeichert liegt, Nat&rllch kann ei nicht 
meine Abliebt aeia. hier eine rletoilüertc AuliSblung davon /u cebcD Und »lle diete 
Stellen in bezeichnen, welch« diese (gellen enthslten. Um tlie« in tun, müBts 



In dem Jahresbericht über die Fortschritte und Lei.ttungitn 
der gesamten Medizin 1899 Bd. I .S. 312 wird dann noch 
über einen Artikel von Zahn berichtet unter dem Titel: .Kultur- 
geschichte und Medizin",*! der mir leider im Original nicht zu- 

■) Vgl. t. B. Lebert'i in Breslau aui 2. Mai iHbl in der allKcuiclDn) Mtiung 
der •chletiichen GexeUtcbaft Ini Taterländiacbe Kultur ..dbet den UafluG der AD*l«rn|e 
auf die Kulln^escbichte und auf den Fniticbritt in der Medizin" gehaltn« Kflii 
Hngn Magna* „KnlturgciehichUiche Bilder aui ilm Eatwickelnnf <Im 
[ intlichea Standes" rBreilaa 1S901: H. Peler* ..Der Ar» nnd <Ue Hriikaul ia itt 
aheir- Bd. Ili der .Jitoausraphica znr ilenUchen KuMiufnckkhle", 



I deMKbcD VergaDKcnheii 
■ie 1900. 



*l FesOcbiiTt des Vei 
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jräiijflich wLir. Duell tiidi'lt ^ier danialij^e Ri-fereiit (Th. Puscii- 
tiuinn) an dem Aufsatz, „dali die Bezidiuiig-eii der Medizin zur 
allgemeinen Kulturentwicklutig zu wenig bervorgehüben worden 



Ich bilde mir nun ein, nach Stricker der erste gewesen 
r.ü sein, der, selbstverständlich völlig unabhängig vonihm,") 
auf die ä. K. als Sonderdisziplin hingewiesen hat. Im Jahre 1SQ4 
hatte ich über die Monographie von R. Ischer: „Johann Georg 
Zimmermanns Leben und Werke" (für die „Deutsche Medizinal- 
Zeitung"! zu referieren, und bei diesem Anlaß betonte ich die 
Notwendigkeit eines solchen Spezialwerks über ä. K. zur Er- 
gänzung der eigentlichen medizinischen Geschichtsbücher mit 
folgenden Worten: 

.J^DC »aafübrliche und lusanimenbängendc Daislellung in eiuein anisch ließt ich 
diMem 'ITiema gewidmeten um(as«endeu Sperialweik, an dem es bisher ia der 
litctatar Tehlt. wurde im eiazeliiEti cm icbildera haliea. ob und inwiewejl etwn Well- 
gMchichle und EutwickluBg&gung der Mediiin sich gegenseitig bceiaflulit haben, in 
welchem MaUe NaluiluTlcbuog . Philoinphie . Ivircbenlebre , schöne I.ileratur 
(K. B. iiuch die KuniHnlilciftluij imd jindeie WisienKchnrieQ und Künste, Hiuilel 
und Geweibe, Spiitcheii und Sitten ilet Vtllkei. I.Eben^ewuhnheiten, Recblipiecbiing, 
Natiouul Wohlstand, Jiiit einem Wort alle nur irgend denkbaren Seiten des Menschuo- 
duseiui, von der Mcdiiin und diese von jenen gerörderl wiiiilen sinil. sie wünle nuch 
gewUse AuDcrlicbkelien lu becücksichtigcn haben, z. B. ilu Eiadriugen der 
medizinischen Teiminolugie in weile Viilkskreiic und die Ubetlragung nu< undere 
Gebiete imtin ilenke an die Worte: Krelslaul, Baxillns), sie würde eingehend Kiipilel 
KU behandeln haben, wie „die Kunst in der Mediiia", „die Medinn in der Kunsr- 
und iholiche, sie wünie den Nachweis ju lühren haben, wie weit Ante als sogenitmite 
Folyhisloreu. als Poülikei. Olcliler, Suhri I »Celle r. Künstler, Sainrnler, Nnnusnutiker, 
Reisende, Nnlurioracher, Anthropologen, Schüngejsler. Philantbropeu, industrielle 
Oiganisntotcn etc. Bedeutung und Einfluß auch auBethalb ihrer Berufupbüre cewonnen 
babea. Ein solch» Werk, lu dem Ret. hiermit die CiruDdlineamente lu zeichnen 
sieb beguügeu inuU. tiiidel bisher, wie geiagt ein Desiderat in der Literatur, Hierbei 
würde dann noch SU mancher und namentlich deutsche Ant, der in mediriniscbet 
Beziehung kclu alliugroUes Lumen gewesen ist, wenigstem nicht in dem MaÜe. diiQ 
sich lür ihn eine historische Soniterstellung und Bedeutung rechtfertigen tielli^. und 
so mancher Autor, dessen Talent im Verborgeneu geblüht, zur tielluug gelungen, 
der (ieschichte wiedergegeben werden und Anspruch au( unsere eingehende Würdigung 
und volle Heachluug erheben können." 

Soweit der bezügliche Abschnitt aus dem Referat, in welchem 
meines Erachtens bereits in voller Ausführlichkeit der Inhalt 
einer solchen literarischen Zuktinftjäschöpfung skizziert worden 
ist, der unsere gegenwärtigen Vorlesungen nach Kräften gewidmet 

*) EAn EiempW seiner üben erwähnten Schritt ist mir eist im Juli 1904 von 
seinem Sohn, dein Wiesbadener Kuli. Herrn Dr. August Stricker, leihweise (ur 
Verfügung gestellt worden, wofüi ich iiiic>t biet bestens zu danken b^ibe. und cpätei 
antiquarisch Ton mir erworben worileu. 
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sein sollen. Bei eintr ähnlichen tieieg'enheit habe ich dann de» 
angegebenen Inhalt noch ergän/t resp. erweitert und dabei aus- 
drücklich von einer ^niL'di/inJschen Kulturhistorie" gesprochen,') 

Neuerdings ist dann ein jüngerer Berliner Gelehrter. Herr 
Dr.Iwan Bloch, bekannt als erfolgreicher Verfechter derTheorie 
vom amerikanischen Ursprung der Sj^philis, üi einer kleinen Reihe 
wichtiger Artikel^) auf denselben Gegenstand zurückgekommen. 
Bloch will freilich den Begriff einschränken und äußert sich 
folgendermaßen : 

„Unlci Kultui^^scbichtc der Meiliiin vcTstebe ich nicht dea EinäuU, den 
andere Zweige der mectchticbcn Titigkell aut die Eotvicklung cler Heilkunde aua- 
gtäbl haben, sonilem ich bezeichne mit diesem Namen den EinfluS der Mediiiu 
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telche f 



sind. Eb h» 



h.-it, soDiieru umgekehrt, um 
auf die Theologie gewirkt 
halten und welche Rulle tU 
hiitorische BelcuchluDg dies 
Oder, urn e.i onch deutlic 
von der Medizin nur itisolet 
Richtungen und AuUemnge 
Dttislelliing LÜeses EinSaise] 



udelt sich «Iso — um ein Beispiel lu wählen ^ nicht 
Theologie aul die Entwicklung der Medizin eingewirkt 
rlie Unteisuchung der Fr«ge, wie die Lehren der Medizin 
uben. wie die Ar/Ie sich zu theologischen Fragen ver- 
in der tlcschichle rler Theologie geipielt haben. Eine 
( 'i'heiiias gehört eben aüT Kolturgescbichte der Mediiin. 
Er zu milchen: ia der Kulturgeschichte der Medizin irt 
die Rede, As sie die allgemeine Kultur in allen ihren 
beeinflulll hal. Die Eiforschnng nod wissenEchnftliche 
wörde auf üai üherfeugcndste dattun, duli die Medizin 



vnn jeher einer der gewaltigsten Faktoren der allgemeinen Kulturen! Wicklung gewesen 
ist. uuit daü die jeUige bedauerntweite sonale Lage des äritUchen Standes einen 
nuffallendeu Kontrast ^^der mächtigen Einwirkung bildet, welche er zu allen Zeiten 
auf uUe übrigen VerhältiiiiBe der menschlichen GeiclUihaft geübt h«t. Auf 
die angeborene menschliche Undankbarkeit wiitde das Studium der Kullmt- 
geichichle der Medizin ein greilei l.ichl werfen." 

Blochs Versuch, die Grenzen in der Auffassung des Begriffs 
der ,ä. K.' enger zu ziehen, ihn nahezu wieder auf das von 
Stricker ursprünglich bezeichnete Niveau zurückzudrängen, bin 
ich dann in einer ausführlichen Abhandlung") entgegengetreten, 
wobei ich namentlich die Schwierigkeit und Un durch führbarkeit 
einer solchen Trennung betonte, wie sie Iwan Bloch wünscht. 
„Hier", bemerkte ich, „flutet das Material so in- und durcheinander, 
daß eine Unterscheidung zwischen dem genommenen und ge- 
gebenen Anteil so wenig möglich ist, wie an der Mündung-sstelle 
eines großen Stroms die genauen Grenzen zwischen diesem und 

') Ztscb, t. soziale Medizin, hrsg. ton Oldendortf l89(> im ersten und einzigen 
Bande iRefernt iiber J. H. Baas, (ieachichte des äntlichen Stande». Berlin lSc,(„, 

»I Med. Woche ed. P. MeilJner, Berlin 1900 N. N. 36 — 41. 

*) .Deutsche (ieschichtsblütler. Munatsschrilt zur Föttlernug Uer lauiles- 
geaehich (liehen Foischuug-. hr<g. von Dr. Armin Tille. ^Leipng. 1904 V. Heft «i 
S. t4>^ — 15b; wiederabge druckt im .Jnnui, .\rchive» inlemul. [jour Thist. de U med,* 
Harlem I9<4 IX, |uni. 
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ilem Meer festzustellen. Die IiezieIiuTi(feii /.wi.sclu'n Medizin und 
Kultur haben sich so innig g-estaltet, die gcg-enseitig-e Durch- 
dringung- und Befruchtung- ist eine so tiefe und «o reiche, dali 
der Versuch einer Trennung dessen, was die Medizin hier ge- 
geben, von dem, was sie genommen hat, schwer gelingen, sicher 
aber nur eine einseitige Beleuchtung des Gegenst^mdes bilden 
würde. Beide gehören Kus.itntnen und beide verkörpern Nehmer 
und Geber. Die Gleichung geht ohne Rest auf." — Daß das 
tatsächlich der Fall ist, werden die weiteren Ausführungen lehren. 

So soll denn nun /.um ersten Male der Versuch ge- 
wagtwerden, die gesamte Kulturgeschichte der Mensch- 
heit von einem Ge.sichts- undAngr-lpunkteauszumustern. 
nämlich von dem der Medizin aus. Von ihr und y.u ihr als 
einer Art von Zentralsonne sollen alle Strahlen führen, mit denen 
sie die Kultur erwärmt hat und von ihr beleuchtet worden ist. 
Diese Strahlen bezeichnen die Wege, auf welchen sich unsere 
Untersuchungen zu halten haben. Ein Wiignis ist unser Versuch 
zweifellos, aber ich glaube, die Zeil ist für ihn reif, und nicht 
nur das, es Hegt auch ein Bedürfnis vor, alle disjecta menibra 
zu sammeln und zu einem Orgfanismus zusammenzufügen, die in 
der Literatur in Gestalt kleiner und grolJer Publikationen in 
unübersehbarer Zahl angehäuft sind. Endlich einmal ist es 
an der Zeit, hier Lichtung und Wege vorläufig wenigstens so- 
weit zu schaffen, dalJ späteren Bearbeitern das Schicksal erspart 
bleibt, erdrückt von der niassae congeries dem Wust der bunt 
durcheinander gewürfelten Literatur zu unterliegen. 

Noch, m. H., bleibt es allerdings bei einem Versuch und 
inuli es dabei bleiben. Ein absolut vollkommenes, in sich ab- 
geschlossenes, fertiges Ganze zu liefern, kann ich nicht sicher 
versprechen. Hierzu wäre ein universelles Wissen erforderlich, 
wie es mir leider nicht zu Gebote .steht, und wohl leicht keinem 
einzelnen Sterblichen zu er^^'e^ben beschieden ist, selbst wenn 
er ein Samnielgenie ersten Ranges wäre. Darum seien Sie 
hiermit eingeladen, meine Mitarbeiter zu werden, mir beim 
„Accouchement" zu helfen, und jeder von Ihnen mag nach 
Kräften beitragen, aus eigenem Fachwissen meine Mitteilungen 
zu ergänzen und so zu bewirken, daß die lücken- und mangel- 
haften Angaben, die ich leider nur zur Verfügung stellen kann, 
zu vollständigen und fehlerfreien möglichst sich gestalten. Ich 
betone das Wort „möglichst", denn unser Wissen ist .Stück- 
werk. Es gleicht bestenfalls den Abfällen einer hochbeladenen 
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Güterfncfat, ii<-n am Wt^v l>cgiMi^htirb*'Uon. |laiti>ni«li?n llAliitt>n, 
die etBeoi Emtevapi^u b«i der üc-hitvDon KitUuhr MiiUtliMi, 

Welche Weg"« bieten sioh nun für uuaerf Kr> 
örterung-en und für die Durchführuntf uniier»M PUn«)i> 
Mich duakt. iwei Wcjre sind hier kUr vonivüenMuu*! ; ^»^ld^» 
liegen io Reichem MaÜ<- ^.in^b^ir vor uns. IVr ein«* M «l<'i- 
gewöhnliche historische oder chronoU^g'iNi'hi': er IHinl oii'li 
an den Gang: der Geschichte «n und l&ult ihm pitrullel, l'ili- 
unseren Zweck erscheint er als der »Mürlich». Freilich »Ind 
Kultur- und Weltgreschichte durchaus nicht eiunixler ifleloU- 
zusteilen. Der Verlauf der politische» Wegfebenheiten, der 
äuBeren Weltschicksale bietet keineswejrs ein ip'lreui's Spiittpil. 
bild der geistigen und sittlichen Entwicklung iler MeiKtrhhi'lt 
(und das verstehen wir j;i unter „Kultur", tu ilrutxcli; „Vni- 
edelung" des menschlichen Gcsohleclits). Kiii gewinner 
Parallelismus menibroruni ist icitwi-ilig nicht «u viTkeiiiuMi. 
Indessen die Wege der Politik führen über „IMul und niiK-liendc 
Trümmer-, Waffengerassel und I'ulverdumpf »ind dire Sigiuili>; 
Bildung und Gesittung waren nicht immer der linirtnieHnpr der 
politischen Größe. Der geistige Fortschritt wt allnrdlngii wut'ti 
an Kämpfe geknüpft, aber es sind solche, die mit ili-n Waffrii 
des Geistes geführt werden und bei denen sittliche Müchtr ihre 
Rolle spielen. ,.Dcirt macchiavellistiächi' DiplomateiiküiiNle, liier 
stille Gedankenarbeit des emsigen ForÄcheri«: dort KJLiike nnil 
Intrigen, hier Wahrheit, Ehrlichkeit und Klarheil, duri KMinpl 
der Leiber mit eisernen Waffen und dajt Walten ruher Knill, 
hier Kampf der Meiimiigen und freie GeiNteHtätigkeit. dort rilclit 
selten Sieg der ungerechten, hier .ttets der gerechten Sitehe, 
dort Despotie und Zwang, hier Freiheit und innere Kidie, dort 
Nationalitäten hader, hier internationale (icmeinsninkeit und Ver- 
einigung der zivilisierten Lander in edleni Wrtlutreli, durt 
Geheimniskrämerei, hier volle Öffentlichkeit, in deren l.ifrhl ullejn 
die Früchte der Wissenschaft (fedeihen und reifen." (I'ji|^i-t, 
Habilitationsvortrag, Deutsche Med. Ztg. iBui.J In dieonni 
Sinne ist die Medizin selbst ein Stück Kultur. Wollen wir nlfl<> 
eine ä. K. als besondere Disziplin etablieren, ho wKre en nur 
zu begreiflich, wenn wir uns damit .in die allgeinemr (ieüchlehle 
anlehnen. Dieser Weg ist auch der bequemere und eiiilni-h'-r", 
ich möchte sagen der gerade; er bietet viel VerlMekend' >. uiirl 
ReizvoMes; er bietet vor allem den Vorteil, duB wir irlnnli/^iiiiic 
gttut Abschnitte der eigentlichen WiMMenHChtF 'M- der 

idisD dabei rekapitulieren und dartun köni "H' 
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g-e 111 eine Kulturgeschichte den Rahmen für die Ent- 
wicklung der Medizin als Kunst und Wissenschaft ge- 
bildet hat und wo die gegenseitigen Berührungspunkte liegen. 
Auf diesem Wege würde die allmähliche Stufenfolge in dem 
Fortschritt unserer Wissenscliaft nicht zu verkennen sein. 
Deutlich würden sich hier drei Hntwtcklungsphiiseii markieren: 
die Keimlegungs- oder embryonale Periode im engeren 
Sinne, ich nenne sie auch (salva reverentia theologiae) die 
theologische Periode. Sie umfaßt die Zeit, wo das Priestertum 
die Herrschaft über alles geistijje Leben führte, wo von „Kultus" 
aber nicht von Kultur die Rede ist, wo die Medizin den Charakter 
einer unwissenschaftlichen Priestermedizin besitzt, wie bei den 
Kulturvölkern des alten Orients, bei den Naturvölkern (gegen- 
wärtig noch), in den Anfängen altgriechischer Medizin etc.: sie 
zeigt diesen Charakter wiederum im frühen Mittelalter, wo aus 
und auf den Trümmern der alten Kultur mit Hilfe des Christen- 
tums eine neue entsteht, die /.unächst nur die Geister für 
religiöse Angelegenheiten in Anspruch nimmt und Medizin wie 
Naturbeobachtung in den Hintergrund drängt. - Allmählich 
greift dann in der ,,rudis indigestaijue moles" ein Differenzierungs- 
prozeß ganz wie beim tierischen Embryo Platz, ^ die lebens- 
kräftigen Elemente treten über das allgemeine Niveau hinaus, 
sondern sich von den übrigen, zeigen einen kräftigeren Wachs- 
tumsimpetus und die Entwicklung tritt in ihr zweites 
Stadium, in die philosophische oder wissenschaft- 
liche Periode {der in der Neuzeit die Reformation der Heil- 
kunde im 16. Jahrhundert entspricht). Fortab gestaltet sich die 
Medizin zu einer Wissenschaft, sucht gleichen Schritt mit ihren 
Genossinnen zu halten, teilt jedoch deren Schicksal, von der 
Mutter „Philosophie", wie das Küchlein von der Henne, behütet 
und geleitet zu werden. Mehr und mehr bildet sich die Philo- 
sophie zur Herrscherin im Reich der Wissenschaften aus. Ihr 
Untertan ist auch die Medizin; mit dieser bescheidenen Rolle 
ihrer „Leidensgefährtinnen" muß sie sich begnügen und hat sich 
dabei eine Zeitlang recht wohl befunden. — Aber schließlich 
schlägt die Stunde der Befreiung, die dritte Periode beginnt, 
die der vollen Reife, die naturwissenschaftliche und 
technische Ära der Heilkunde. Die Medizin ist allmählich 
mündig geworden, hat sich von dem Gängelbande der Philo- 
sophie losgemacht und begonnen, eigene Wege zu gehen. Ihrer 
von ihr als unnatürlich empfundenen Fesseln ledig, vermag sie 
ungehemmt sich zu dehnen und die Glieder zu recken, wächst 
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m die Brt'ite und Tiefe und streckt niich allsn Riclitung'en hin 
ihre Fühler aus. Der g^leiche Vorg^ang erfolgt bei den übrigen 
Wissenschaften und Künsten: ihre Gebiete rücken gegenseitig- 
näher und näher, ihre Berührung wird schließlich unvermeidlich: 
es entstehen daraus zahlreiche „Grenzgebiete", vergleichbar den 
Gürteln oder Möndchen, die bei der Durchschneidung von Kreis- 
flächen sich bilden. „Man stelle sich die Medizin als eine Kreis- 
fläche vor und diese durchschnitten von einer Reihe von anderen, 
die einzelnen Kullursphären repräsentierenden Kreisen; die inner- 
halb der medizinischen Peripherie so entstandenen neuen Ringe 
— sie bilden das Gebiet, innerhalb dessen wir den Spuren 
unserer neuen Wissenschaft nachgehen wollen." 

Es läge nun sehr nahe und wäre aus den erwähnten 
Gründen ungemein verführerisch, unsere Sonderdisziplin auf dem 
soeben bezeichneten Wege, d. h. im Anschluß an den all- 
gemeinen Entwicklungsgang der Menschheitsgeschichte zu ver- 
folgen. Unser „System" würde damit ein mehr einheitliches, 
sozusagen wissenschaftliches Gepräge erhalten. Wir brauchten 
nicht uns unter das Joch des Schemas und der Schablone zu 
beugen, die Darstellung ließe sich ohne die Zick/.acksprünge 
ä travers les siecles durchführen, die leider bei dem zweiten 
Plan unvermeidlich sein werden. 

Wenn ich nun trot?,dem bitte, den von mir gewählten 
zweiten Weg im Geiste zu beschreiten und vor seinen Gefahren 
nicht zurückzuschrecken, so hat diese Bitte ihren Grund gerade 
in dem Wunsche, ein System der ärztlichen Kulturgeschichte 
zum ersten Male zu wagen. Hierbei ist das son.st verfemte 
Schema, die Zerstückelung und Rubrizierung unentbehrlich. 
; et impera", laute unsere Devise, die übrigens für den 
Üziner durchaus keinen unangenehmen Klang hat, da er ja 

seiner wissenschaftlichen Tätigkeit an die Zerlegung der 
njdienobjekte, an Sezieren und Mikroskopieren nicht nur ge- 
wöhnt, sondern diese Art von Arbeiten ihm sogar für seine 
jltöheren Zwecke i „rerum cognoscere causas et formas" unentbehr- 
k:h ist Ein rechter Mediziner wird niemals in Gefahr kommen, 
den Einzelheiten das Ganze aus dem Auge zu verlieren. 

ht glückt es ihm, wenn er sich durch die Minen und Schachte 
der Detailforschung hindurchgearbeitet hat, wieder an die Ober- 
fläche zu kommen und aus den gesammelten Steinchen ein 
großes, vollständiges Tableau mosaikartig zusammenzufügen. In 
diesem Sinne dürfen wir nunmehr ohne Bedenken die ver- 
schiedensten Zweige der Kultur, wie sie sich allmählich aus ihren 



— le- 
ersten rohen Anfängen zu ihrer g-e gen wärt igen Höhe empor- 
geschwungen haben, im Geistp gleichsam a capite ad caicem 
verfolgen und getreu unserem Programm einzeln prüfen, wie 
weit sie bei der Entwicklung der Medizin mitgeholfen haben 
und bei ihrer eigenen von Medizin und Medizinern gefördert worden 
sind, in dem Maße, daß aus der gegenseitigen Beeinflussung ein 
positiver Fortschritt sich ergeben hat. Prüfen wir, mit welchen 
Tausch- und Wertobjekten unsere Wissenschaft und Kunst dabei 
beteiligt, wie hoch, um kaufmännLsch zu sprechen, das gegenseitige 
Konto dabei belastet ist. Unsere Vorlesungen werden ein Planetarium 
sein. Der Mikrokosmus „Medizin" soll Im unendlichen Welten- 
raum der Gesamtkultur, dem geflügelten Götterboten gleich, 
umherschweifen, bei den Genossen anpochen, Gläubiger be- 
friedigen und Schuldner mahnen, „Inventur" über den zeitigen 
Stand der Beziehungen „aufnehmen**, nicht nur aus selbstischen 
Rücksichten, d, h. um die Kenntnisse der eigenen Geschichte 
zu pflegen, sondern um gleichzeitig auch altruistischem Empfinden 
zu genügen, (ierechtigkeit und Pietät zu üben gegen die- 
jenigen, deren Leistungen abseits von den großen Pfaden 
der Wissenschaft geführt haben, sie auf dem Felde zu er- 
mitteln, auf dem die Wurzeln ihrer Kraft gelegen waren und 
dort ihre gebührende hte rargeschichtliche Würdigung vor- 
zunehmen, — Einige bemerkenswerte Vertreter dieser Kate- 
gorie von „Outsiders", oder ,.fevad6s de m^decine", deren Parerga 
in das Gebiet der „ärztlichen Kulturgeschichte" gehören, mögen 
hier zunächst einmal aufgezählt sein, um gleichsam einen Vor- 
geschmack zu liefern von den Anregungen, die ihnen die übrigen 
Wissenschaften verdanken, keine ausgenommen: Theologie und 
Philosophie, Rechts- und Naturwissenschaft, Stiiats- und Volks- 
wirtschaft (soziale Medizin), Welt- und politische Geschichte, 
Sprache und schöne Literatur, Dichtung und Malerei, Mathematik 
und Statistik, Handel, Gewerbe, Technik. Baukunst, Kriegswesen, , 
Journalismus und Presse, Frauenmedizin und Erotik (die wie 
gemellae, tihae unius matris. zusammengehören). Hunioristika etc. 
In allen diesen Zweigen der Kultur werden wir Arzte antreffen, 
die bei aller Tüchtigkeit, Freudigkeit und Treue, die sie in 
ihrem L^ebensberufe bewährten, auch außerhalb desselben noch 
so viel geleistet haben, daß ihnen ein literarisches Andenken 
damit gesichert ist. Es sind Namen von bestem Klang, die ich 
zu nennen habe, darunter allerdings auch nicht wenige, deren 
Träger einen hervorragenden Platz ohnedies schon in den 
Annalen der medizinischen Geschichte einnehmen. Diese haben 
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das Wort: „Nieiiiand kann zween Herren dienen-, wirklich Lügen 
g-estraft. Ich nenne den Piiriser Arzt Jean Astruc (1684 — 1766), 
Verf. von Arbeiten zur Geschichte der Syphilis und der 
medizinischen Schule von Montpellier. Als Vater der Hypothese 
von der ^eloblstischen" und „jahvistischen" Urkunde der Genesis 
mit der Schrift; ..Conjectures sur les lu^moires originaux, dont 
il est pennis de croire que Moise s'est servi puur composer le 
Uvre de la Genese avec des remarques qui appuient ou 
äclairissent ses conjectures" Bnixelles (Paris) 1753, hat er gerade- 
zu fermentativ auf die Bibelkritik gewirkt Der Polyhistor 
Thomas Young (1773 — 18^9), Arzt und Naturforscher in 
London, ..ein Wunder seiner Zeit" an Gelehrsamkeit, galt als 
bedeutender Agyptologe und trug 1814 zur Fnträtselung der 
Hierogh-phenschrift bei. Thcopliraste Renaudot (15S4 — 1053), 
Arzt in Pari.s, begann 1631 die Herausgabe der „Gazette de 
France"*, der ersten politischen Zeitung Frankreichs und der 
Welt überhaupt. Hermann Conring (1608 — 8ij, Arzt und 
Professor der Medizin in Helmstädt, ist der Begründer der 
deutschen Rechtsgeschichte, der „mehr für die Geschichte des 
deutschen Rechts geleistet hat, als das ganze Jahrhundert, in 
dem er lebte",') ,.der erste deutsche Rechtshistoriker, dessen 
Leistungen für die Geschichte der deutschen Rechtsquellen und 
der Verfassung weit hinausragen über alles, was das 16. und 
17. Jahrhundert sonst auf diesem Gebiet zutage gefordert hat". 
Übrigens war Conring auch in der Theologie sehr bewandert — 
BernardinoRamazzini (1033^1714), Professor der Medizin 
in Padua, Verfasser des ersten, noch heute klassischen Werks 
über Gewerbehygiene (Modena 1 700), war einer der bedeutendsten 
Dichter seiner Zeit, Unter anderm setzte er ein 1677 publiziertes 
Gedicht „de bello Siciliae" aus Vergilversen zusammen. Das 
Universalgenie Albrecht von Hallers (1708 — 77), des großen 
Göttinger Physiologieprofessors, hat seine tiefen Spuren auch 
in der deutschen I^iteraturgeschichte hinterlassen. Ein Haupt- 
vertreter der älteren schlesischen Dichterschule war bekanntlich 
Arzt, nämlich Paul Fleming (1609 — 40J. Francesco Redi 
(1620^ — 94), Professor in Pisa, einer der Vorkämpfer gegen die 
generatio aequivoca und Hauptverteidiger des von dem Vater 
der Blutkreislauflehre, William Harvey, zuerst behaupteten Satzes: 
omne vivuni ex ovo, Verfas.ser gediegener helminihologischer 



') Vgl. die auBgcieichiielG Gültiugei AkadeiniE -Abhandlung vüd Mhtx (1H7Z) 
S. li und die OiiKtUIion de* Reiliact Antn Ol. Nalbau GoldschUg (1884J. 
Fagel, Medirinische KulturgescbichlE. U 
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Arbeiten, der bereits die Entstehung- der Hautkrätze aus dem 
Eindringen eines Parasiten erkannte, war ein bedeutender Poet. 
Linguist und Schöngeist, Weiter sei an die „philologischen 
Mediziner- der Renaissance zeit erinnert, an Koüsius, Winther 
V. Andernach, Janus Cornarus, AlbanusThorinus 
u. a., deren grolle Editiones principes der alten medizinischen 
Klassiker ebensowohl die Medizin wie die Kenntnis der alten 
Sprachen gefördert haben. Krancois Quesnay(i694 -1774), 
zuletzt Professor der Chirurgie und beständiger Sekretär der 
Kgl. Akademie für Chirurgie in Paris, ist weniger durch seine 
chirurgischen Leistungen wie als Begründer des sogenannten 
„physiokratischen" Systems in der Nationalökonomie bekannt. 
Die Anregungen, die von der machtvollen Gestalt eines Para- 
celsus (1493 — 153-). des „Reformators von Einsiedeln", des 
„Lutherus medicorum" ausgeg"angen sind, betreffen in gleicher 
Weise Medizin, Theologie, Chemie, Pharmazie und Germanistik. 
— Die hier aufgezählten Persönlichkeiten und deren Leistungen 
sind einige wenige, markantere Beispiele. Der xü Anfang der 
Vorlesung genannte Stricker zählt in einer Arbeit „Über die 
Polyhistoren der Medizin" (Virchows Arch-, XLl,, Jqti) noch 
einige in der allgemeinen Geschichte der Medizin nicht in gleichem 
Maße wie die genannten hervorgetretene Autoren auf: 
rhomm Reinetiu« 11587 — '^>'7), Kcddci dct phönidicbm Sptnctic. SBmmler 

Hatiker luuhrirten, Herauigebet -dei PelruDilu. 
Job. Jjik. Cbitflet [15SH— l6bo), Veirtuoer weTtrnlier Arbeiten eui Geschichte 

Liitbiioeeiu, über Staatsrecbt, Genedogie. 
MrtHin Cutenu de U Chambre (1594— 16<>9). Immöiiachcr l.cibiint, Autu. videt 

AbbnuiIluageD über Kjitik und Morat, 
CUude Perrsult (1613— 88), Arat, Matheinaüker. Musiker, Archiickl. übersetz« ileu 

Vitruv ins Fnnzäsiache. 
SiraucI Sotbiirc (1(115—711). HiEturiker. venuitUllele IranMisische Ausggben der 

„UtapJR" de> Thumiu Mnriu udiI dn Tractutx von CtcUius -de cbuui mortli 

Jetu Chrisü". 
Pierre l'elit (lOI?— 87J, in Phiji, beknoDt all Dichter. 
Chstle» Pmin ( 1 (1.I3— 9,1). NnmisinsCilter. 
JaqueB Spuu (1047 — 85). in Lyon, v-erüffenllichte eine (iesehichle von Tienf und 

RiisEbeschiei bangen nach Griechenland und der Levuate. 

Ich kann zu ihnen noch hinzufügen: 
Uemiua Fiiilui (1535 — 771. Arzt und Aitronom, Pro!, in I.iiwei). Vertertigcr 

eioei von Mercator geitcicbenen Globus, 
lobann Karl Wilhelm Muebaen (1721—95), in Berlin, Kunatkeauer. lielerlc die 

erste noch heute wertvolle (ieschicbte der Wissensc haften in der Mark 

und »hliciche anderweitige Iteittüjje für ürellicbe Kulturgescbicbte.') i. B. über 

in den AdeUtand erhobene Arzte. 
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Mi] (1485 — 15551)1 FreuDd lind Förderer iler Relormaüuo, ') 

Dei .\ni All>recfal Dnniel Tbaei (1752 — 1810). eadete iU> PioIchoi iler Luid- 

viilscbutt und Direklur der landvrüCschBltlicbeu Anilall Möglin in der Alcmulc. 

Dei ebemalige jUdiscbe Arfl Jobann EmaQUel Veith (1787— 1876), als Priester 

Doch muß ich hier abbrechen. Die Zahl dieser Männer, 
die ihre Popularität gerade den außerberuflichen hterarischen 
Leistung^en zu danken haben, ist unübersehbar. Viele davon 
werden wir noch bei den einzehien Abschnitten kenneu lernen. 
Vollständigkeit, so wünschenswert sie für unsere Zwecke wäre, 
ist leider unerreichbar. Mit der Aufzählung der allerbekanntesien 
und sozusagen typischen Beispiele werden wir uns begnügen 
müssen. 

Reicbei MsLerial für weitere Studien dieser An tierem die AbhHndlungen 
des bereits genauntea Muri, des ebenlalLs scbou erwähii(eu lt. Kofalfs, des 
Osnabrück« (und Diiburger Bade-) Antcs A. Tb. Brück, des Mecklenburgei Leib- 
ontes Meltenheimer. die SelbstbiDgcaphien der Gcgenbanr. Husie, 
Kölliker. KuCmaul, Ruthe (Bremen), Struiiieyer, die Briefe Billrulbs. 
PubUkationeo von Maicel Bauduuin {i'-aiit). Schucbardt ((nitba). Lertch 
(Aachen). Lieiscb (Ciltlbus) nsl. 

Umgekehrt haben auch hervorragende Vertreter anderer 
Wissens- und Kunstgebiete mit ihren Leistungen der Medizin 
wichtige Impulse verliehen. Eben {am 17. März 1Q05) feierte 
die Welt den loojährigen Geburtstag des in London noch le- 
benden Gesangslehrers Manuel Garcia aus Madrid, des Er- 
finders des Kehlkopfspiegels. Aus den Kreisen der Kunst sei 
das Universalgenie Leonardo da Vinci (1452^1519! genannt, 
wegen seiner hochbedeutsanien anatomischen Arbeiten, mit 
denen unzweifelhaft eine neue Epoche in der Geschichte der 
anatomischen Abbildungen beginnt. — Freilich liegen die Be- 
einflussungen der Medizin seitens der „Outsiders" (abgesehen 
von den philosophischen Doktrinen) weniger auf dem Gebiete 
der reinen Wissenschaft als auf dem der therapeutischen Kunst. 
Es soll nicht in Abrede gestellt werden, daß auch von manchem 
Empiriker (allerdings nicht aus der gegenwärtig aus dem Strudel 
des GroÜstadtlebens besonders stark hervortretenden Spezies der 
marktschreierischen Betrüger) Methoden und Mittel ausgegangen 
sind, die der Medizin speziell durch Bereicherung des therapeu- 
tischen Könnens genützt haben. Beispielsweise waren in einer 
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gewissen Periude des Mittelaitors die bauptsächlichsten Förderer 
gewisser verantwortlicher und schwieriger Operationen gaiiK un- 
gebildete, niedere Chirurgen, die an Bildung tief unter den 
eigentlich wissenschaftlich, d. h. philosophisch geschulten „Pbysici" 
standen und von diesen gründlich verachtet wurden. Gerade 
diese verachteten „Empirici" waren Meister in den plastischen 
Operationen, sehr geübt in Herniotoniien, Trepanationen, Stein- 
schnitten, Starstechen usw. Noch im iß. Jahrhundert wird der 
wiirtteni bergische Empiriker Michael Zett (1778-1864) als 
Virtuose des Steinschnitts gerühmt, den er 107 mal vollzogen 
haben soll. Beim Kapitel „Volksmedizin" wird von dieser Tat- 
sache noch die Rede sein. (Gegenwärtig liegt die Sache um- 
gekehrt: die kurpfuscherischen Schwindler wagen sich an das 
Gebiet der Chirurgie nicht so leicht heran, weil hier ihr gemein- 
gefährliches Treiben zu leicht kontrolliert werden kann.) ') 

Diese einleitungsweise gemachten Angaben mögen einst- 
weilen genügen. Sie reichen aus zu einem Blick in dii' Viel- 
seitigkeit ärzUichen Einflusses. Sie erfüllen gleichzeitig einen 
Nebenzweck unseres „Systems", indem sie dartun, wie gerade 
die meisten der genannten Autoren, die auf dem Boden der 
gegenwärtig von einzelnen so geschmähten und verfemten 
„Schulmedizin " standen, gerade deshalb und gerade mit den aus 
der wissenschaftlichen Medizin als einem unversiegbaren Wahr- 
heitsborn ge.schöpften Anregungen imstande gewesen sind, 
autoritativ und repräsentativ auf so vielen Gebieten des Wissens 
hervorzutreten und als Lehn-r der Menschheit zu wirken. 

Dieser Nachweis und diese Erkenntnis sind geeignet, zu 
geschieht lieh -medizinischen Studien anzuregen. Die scheinbare 
Einseitigkeit, mit welcher wir bei Behandlung unseres Stoffes 
infolge des leider unvermeidlichen Schematisierens vorgehen 
müssen, darf nicht stören. Gerade sie wird die Vielseitigkeit 
ärztlichen Könnens unwiderleglich dartun. An der Hand unserer 
Geschichte soll gezeigt werden, was die Gesamtkultur der Me- 
dizin verdankt, wie Vertreter des ärztlichen Berufs sich in an- 
deren Wissenschaften Ansehen und Geltung verschafft haben. 
wie verschiedene Lehren der medizinischen Wissenschaften in 
andere Zweige men.ichlicher Tätigkeit eingedrungen sind und 
sie befruchtet haben. — Indem wir femer in einem besonderen 
Abschnitt die Größen der all g^" meinen Literaturgeschichte „me- 
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diziiiiscb", d, h. somatisch von der nienschlich-dllzumenschlichen 
Seite unter anthropolog"i sehen resp. biolog'isch-piilholog'ischea 
Gesichtspunkten würdig-en, ihre Lebens- (Gesundheits- und Krank- 
heits-)g-eschichte nach den vorhandenen Quellen vorführen, 
dürfen wir hoffen, damit die Leistungen jener Großen dem 
wahren Verständnis näherzuführen. HoffentHch dient auch dies 
Moment dazu, den Wert historisch-medizinischer Studien kennen 
zu lehren. Die innig-e Fühlung- zwischen Geschichte der Medizin 
einerseits, Welt- und Literaturgeschichte anderseits bietet in 
dieser Beziehung: einen besonderen Reiz. 

Vor dem Eintritt in die Sache selbst mag noch erwähnt 
sein, daß zwei Tatsachen hauptsächlich die Grundlagen und damit 
die Möglichkeit für die vorliegende erste systematische 
Darstellung der ä. K. geboten haben: i. Der naturwissen- 
schaftliche Charakter der neueren Medizin. Er hat. wie 
schon früher erwähnt wurde, unsere Wissenschaft zu einem 
Kulturfaktor ersten Ranges umgestaltet. Die Einführung exakter 
naturwissenschaftlicher Methoden hat das medizinische Wissen 
und Können in hohem Grade bereichert und dessen EinfluU auf 
die Massen gesichert. Der Darwinismus hat revolutionär auf 
das wissenschaftliche Denken überhaupt gewirkt, Anthropologie, 
Ethnologie, Folkloristik, Physiologie, Soziologie sind als Wissen- 
schaften teils neu entstanden, teils in ganz neue Gesichtskreise 
getreten, Die komplizierteren Prozesse des Seelenlebens sind 
infolge naturwissenschaftlicher Methodik der Erforschung zu- 
gänglich geworden; die physiologische Psychologie dankt dieser 
Tatsache ihr Dasein. Die Hilfsmittel der Technik, d;is Ergebnis 
naturwissenschaftlich-mechanischen Denkens, haben weite, un- 
geahnte Teile der Welt für die Forschung erschlossen, geheime 
Naturkräfte offenbart, die Zustände un zivilisierter Länder und 
Volker unserer Kenntnis vermittelt und somit ein reiches Ma- 
terial für Kulturarbeit gespendet. Daraus ist denn das zweite 
unsererä.K. zugute gekommene Moment entsprungen: 2. Die Ent- 
wicklung einer literarischen Produktivität, um nicht zu 
sagen, Hyperproduktivität, die in ganz gesteigertem Maße Gegen- 
ständen aus den einleitungsweise erwähnten Grenzgebieten sich 
zugewandt hat. Dieser Arbeitsrichtung verdanken wir, daß nicht- 
medizinische Ouellenwerke aller Art (Dichter, Redner, Historiker, 
Religionsschriften) der alten Zeit so gut wie der neuen, auf ihren 
etwaigen medizinischen Inhalt untersucht und die Ergebnisse in 
Spezialschriften zusammengestellt sind. Bibel nnd Koran, die pa- 
tristische Literatur wie der Talmud, die altindischen Schriften 
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wie die Klassiker der alten Welt, das Corpus juris wie die 
Haupt Vertreter der Neuzeit, Di:chter und Philosophen aller Zeiten 
und Nationen, dfo Heroen der Welt- und Kulturg'eschichte, 
Männer wie Friedrich der Große, Napoleon, Luther — um vor- 
läufig nur einige Beispiele herauszugreifen — alle, alle haben 
sie bereits medizinisch -anthropologische Revue passieren müssen, 
und es Hegt ein literarischer Reichtum vor, daß man von einem 
wirklichen „embarras de richesse" sprechen darf. Diese Quellen 
werden suo loco zu zitieren sein und bestätigen, was vorhin zu 
bemerken war, daß die Leistungen unserer Helden in der Po- 
litik, in der Philosophie und den übrigen Wissenschaften, in der 
Dichtkunst, Malerei etc. erst durch die Betrachtung vom ärzt- 
hchen (physiologisch-anthropologischen) Gesichtspunkte in das 
richtige Licht rücken. Sicher i.st so mancher Entschluß in der 
Politik, so manches weltgeschichtliche Ereignis, so manche ein- 
greifende Landkartenveränderung und — last not least — auch 
so manche reformatorische Tat zurückzuführen auf das Walten 
somatischer Zustände, die zu psychischer Alteration in gutem wie 
in schlimmem Sinne mit heilsamen wie mit verderblichen Folgen 
geführt haben. Augenblickslaunen, körperliche Unbehaglich- 
keiten, aus Inanition oder Geisteskrankheit hervorgegangene 
resp. auf ihnen beruhende Ekstasen und Verzückungen, epilep- 
toide Dämmerungs- so gut wie Erregungszustände haben zweifel- 
los in der hohen Politik eine Rolle gespielt. Und nicht bloß 
die Reges populorum haben zeitweise deliriert und ihre Völker 
ins Verderben geführt, auch die „Achiver-* selbst sind leider 
von dem Vorwurf der .Selbstvernichtung und geistig-sittlichen 
Selbsterniedrigung nicht freizusprechen. Vielleicht hat sogar 
der „Cäsarenwahn" nicht einmal so viele Opfer gefordert, als 
Maasen.suggestionen, welche glänze, durch Aberglauben, hygie- 
nische Mißstände, Hungersnot und Pesten aller Art entnervte, 
heruntergekommene, verblödete Völkerschaften ergriffen haben, 
wofür ja die psychischen Seuchen des Mittelalters ein trauriges 
Beispiel liefern, die im Grunde somatische Epidemien waren. 
Die schlimmste, oft wahrhaft blutige Kirchensteuer haben die 
Völker gezahlt, bei denen Hexenglauben, religiöse Wahnvor- 
stellungen, Dämonenkultus, Zauberglauben mit dem ganzen Ge- 
folge scheußlicher Verirrungen auf therapeutischem Gebiet, mit 
Folter und Verbrennungen ihren triumphierenden Einzug hielten. 
Und schließlich — auch das steht leider fest — selbst die Besten 
aUer Zeiten haben sich von diesen Menschlichkeiten nicht frei- 
halten können. Mindestens durch eine Schwachheit waren sie 
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alle mit ihrem Jahrhundert verbunden. Auch die Monarchen 
der Wissenschaft sind zeitweise Leidenschaften, Irrtümern und 
der verkehrten Richtung des Zeitgeistes unterleg-en, der oft 
wenige -Geisf enthielt. Erst bei der medizinischen Analyse 
lernen wir diese Veriming-en g-enauer würdigen und — ent- 
schuldigen. 

Tout comprendre c'est tout pardonnerl 



Zweite Vorlesung. 



Theologie in der Medizin. 

Treten wir nun an die Sache -selbst, so sei zunächst mit 
der „Theologie in der Medizin" begonnen. Das soll keine 
Konzession an das Herkommen sein, keine frömmelnde Beherzi- 
gung des „omne exordium ant ab Jahve aut ab Jove" verraten, 
auch keinen besonderen Respekt vor dem ordo theologorum 
bekunden, der ja in der Universitätsrangordnuug immer noch 
deu ersten Platz behauptet. Der Anfang mit der Theologie 
hat einen tieferen, sachhchen Hintergrund. Theologie als Wissen- 
schaft bedeutet die Lehre von den Anschauungen, welche sieh 
zu den verschiedensten Zeiten und bei den verschiedensten Vol- 
kern an die Existenz und das Wesen einer resp. der Gottheit 
geknüpft haben. Genau genommen ist die Theologie die Ge- 
schichte der Blasphemien. Es kÜngt paradox, verhält sich aber 
tatsächlich so. Denn es ist klar: jeder Versuch, über das Wesen 
der Gottheit Aufschluß zu gewinnen, bedeutet durch den not- 
wendig damit verbundenen Anthropomorphismus für sensitive 
Naturen eine Gotteslästerung und richtet sich damit selbst. Für 
menschliche Wesen ist die Vorstellung des reinen Monotheismus 
unmöglich, sie übersteigt ihren Horizont, und das hebräische Plu- 
rale tantum „Elohim" ist dafür recht bezeichnend. Denn in 
Wahrheit bildet sich eben jeder Mensch einen Gott nach seinem 
Bilde;') jeder sieht ihn mit anderen Augen und schafft seinen 
Gott nach seinem Bedürfnis. Die Pantheisten machen es wie 
der Physiker, der alle Farben des Spektrums zu einem Grauweiß 
vereinigt; der Anhänger des transzendenten Idealismus setzt 

'I Auch rfer gdslreichc Inhall des FeniUetunaitikels voo Georg Simmel 
in iler Morgenausgabe der Voll. 7.. iim 15. April 190; (No. 179) hat ans uichl lu 
bekehren Termocht. Es ist riet Gull Simmeis. der uns diesem Artikel spriclil — 
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endlose Spekulationen da, wo der wahrhaft Guttg-Iaubigt; be- 
scheiden resig^niert. In der Erkenntnis der Ohnmacht Im Kampf 
gegen die Elemente wie gegen eigene Leidenschaften, im Hang" 
und Drang- zum Sinnlichen suchen viele Menschen nach einem 
plastischen Ausdruck des Gottesg-edankens. So g'elangen sie 
schließlich zur Idee des „Mittlertums", zur Vergfötterung" mensch- 
licher Personen, und so bestand von jeher und besteht noch der 
latente Polytheisnms. Die ^g^ottlichen" Satzungen sind mensch- 
liche, von Menschen für Menschen gegeben aus dem metaphy- 
sischen Bedürfnis heraus, über das keiner hinwegkommen kann, 
wer es auch sei. Es ist eitel Täuschung, anzunehmen, der 
Sterbliche könne sich von ihm gän/lich freimachen und, beiläufig 
bemerkt, es wäre ihm nicht zum Heile. Doch lassen wir die 
Erörterungen über die „Gottesgelahrtheit"! Nehmen wir sie 
nicht als das, was sie sein sollte, sondern als das. was sie ist, 
als eine Disziplin, bei welcher die Macht des Glaubens die 
Grundlage bildet, aus deren Wurzeln sie ihre Kraft schöpft. 
Nun erhalten wir die Antwort auf die Fragen, die sich uns 
zuerst aufdrängen, wenn wir von Beziehungen zwischen Theo- 
logie und Medizin reden: Wie kommen Theologie und Me- 
dizin zusammen, zwei anscheinend so unversöhnliche 
Gegner, wie die Regionen des Glaubens und Wissens 
überhaupt? Was haben beide miteinander zu schaffen? 
Nun, in gewisser Beziehung liegt, rein örtlich betrachtet, nach 
dem bekannten ,Les extr&mes se touchent" schon in diesem 
Gegensatz an sich die nachbarliche Beziehung. Aber abgesehen 
davon lehren die Forschungen über die sog. „prähistorische 
Medizin'', daß wir keiner Paradoxien zur Beantwortung der vor- 
fiin gestellten Fragen bedürfen, sondern daß von ultersher ein 
sachlicher Zusammenhang zwischen Theologie und Medizin be- 
stand, ja sogar ein recht innig^er. Vorlesungen über Geschichte 
der Medizin beginnen mit der Darstellung der Epoche der sog. 
„Priestermedizin". Die Heilkunde ist in ihren ersten Anfängen 
keine Wissenschaft, sondern eine auf regellosem Probieren be- 
ruhende Kunst, Ihre ältesten Vertreter sind sowohl bei den 
rohen Naturvölkern, wie noch bei den zu einer höheren Stufe 
der Kultur gelangten Völkern des Orients, die Priester. Sie 
sind die Lehrer und Vertreter des Volks in allen „geistigen-' 
Angelegenheiten, zu denen auch die ärztliche Kunst neben der 
Ausübung der „religiösen" Bräuche und der Rechtsprechung 
gehörte. Näheres darüber muß in den Lehrbüchern resp. Vor- 
lesungen der medizinischen Geschichte jnilgeteilt werden. Als 
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jüng"ste DeCailstudie hierüber empfehle ich die Lektüre der Ab- 
handlung von Ludwig- Hopf: -Die Heilgütter und Heil- 
stätten des Altertums" (Tübing-en 1904), Wie noch gegen- 
wärtig- an einzehien von den Kulturzentren abg-elegenen Orten, 
in manchen Dörfern und Flecken der Geistliche als der Reprä- 
sentant aller g'eistigeii Angelegenheiten gilt, so verhielt es sich 
im Altertum jahrhundertelang bis zur Entwicklung der Medizin 
als Wissenschaft, — eine Personalunion bedenklicher Art. Denn 
mit der Priestennedizin hat des Glaubens liebstes Kind, der 
Aberglaube, leider seinen nur zu siegreichen Einzug in unsere 
Kunst begonnen, um aus dieser seitdem nie wieder zu ver- 
schwinden. Mit ihren gegenwärtig noch in Gestalt der meta- 
physischen Medizin vorhandenen Ausläufern stellt die 
Priestermedizin überhaupt den Anfang des Zusammenhanges 
zwischen Medizin und Kulturentwicklung dar. Indem wir damit 
ODser „System" beginnen und als Thema probandum den Ein- 
fluß der mit dem theologischen Prinzip verwandten 
Geistesrichtungen auf die Medizin formulieren, haben wü: 
in erster Linie der metaphysischen Potenzen zu gedenken, und 
mit dem bekannten Horazischen Vers; „Quo semel est imbuta 
recens servabit odorem testa diu" müssen wir bekennen: es ist 
unser Schicksal, fast kann man sagen unser VerhängTiis, daß 
die Therapie, d. h, die Heilkunst im engen Sinne, ihren priester- 
lich-abergläubischen Charakter bis heute noch nicht abgestreift 
hat und aller Voraussicht nach ihn niemals wird gänzlich ver- 
lieren, solange der Kranke zu Imponderabilien seine Zuflucht 
nimmt, die außer dem Bereich der Wissenschaft liegen und in 
unwissenschaftlichen Elementen schlimmster Sorte.die ihre Pseudo- 
kunst ungestraft ausüben, einen Rückhalt findet. 

Die Fäden der metaphysischen Medizin lassen sich durch 
die ganze Geschichte unserer Kunst verfolgen. Sie machen sich 
in einer starken Unterströmung geltend, die kaum einzudämmen, 
geschweige denn zu unterdrücken ist, Ihren kurzen, aber be- 
zeichnenden Ausdruck findet sie in den drei Worten: ^!?5~ 'H 'JB.; 
Ich, Jahwe, dein Arzt (Exodus XV. 2/). Wechseln auch die 
Namen und Formen, die Sache bleibt zu allen Zeiten und in 
allen Zonen dieselbe. Vom Aug^urium und Haruspicium der 
Römer bis zum Essäertum der Juden, von den Wundem Jesu 
bis zu denen von Lourdes, von den Springprozessionen bis 
zum Eddyismus unserer Tage ist eine ununterbrochene Kette. 
Fäden der Entwicklung werden mitunter dünner, kaum 
itbar, aber sie sind vorhanden, nachweisbar und erscheinen 
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förmlich unzerreilibar. Das Häiideaufleyen Vespasiana und der 
fraQzosischen König'e, die theosophischen Lehren Plotins und der 
Kabbalistik gehören ebenso in diese Kateg-orie, wie Kants Glaube 
an die Macht des Gemüts, der krankhaften Gefühle Meister zu 
werden und v. Feuchterslebens „Diätetik der Seele". Einzel- 
heiten werden noch der Erwähnung bedürfen; jedoch scheint 
mir hier schon der Ort zu sein, g-anz schematisch die superstitiös- 
therapeulischen Mittel unter Berücksichtigung' ihrer Eig-enart zu- 
sammenzustellen. Vielleicht g-enüg;! die folgende Einteilung: 
A. Rein psychische und supranaturalistische Faktoren, 
1. Das Wort 

a) als einfache Vorsicherung, Suggestion: 

b) als Gebet, Eddyisnius: 

c) als Beschworung, Besprechung, Zauberformel, ßlut- 
und Wundsegen, Liebesüauber, Verekelungskuren. 

3. Die Schrift, Amulette, magische und andere schriftliche 
Sympathieformeln, Kugelsegen etc. 

3. Mechanische Bräuche, Gesundwenden, Transplantation 
der Krankheit, Beeinflussung durch Blick. Berührung etc. 

B. Psychisch wirkende Mittel mit materiellem 
Hintergrund, 

1. Fasten, Bäder und sonstige Wascliprozeduren. 

2. Hypnotismus. 

.V Genuß oder Berührung- menschlicher resp. tierischer Prä- 
parate, Leichenteile (Totenhand, Mumien), Blutaberglaube, 
-Dreckapotheke", Liebestränke (Philtra), Zauberpflanzen, 
wie Mandragora u. dgl., mineralische Mittel (Lithotherapie), 
Waffensalbe u. dgl. 

4, Mechanische Mittel anderer Art, z. B. Ziehen der Haare 
am Scheitel (am Zopf) bei Angina, Pharyngitis etc. („ge- 
fallenem Zapfen"). 

Für alle in dieses, Vollständigkeit nicht beanspruchende 
Schema gehörigen Mittel gilt als Richtschnur der Zuruf (niutatis 
mutandis): Stehe auf, dein Glaube (richtiger dein Aberglaube) 
hat dir geholfen. Ihre oft wirklich frappierenden Wirkungen 
sind erklärlich, wenn niun die Suggestionsfähigkeit des Leidenden 
bedenkt, der meist nur zu leicht geneigt ist, 7.a glauben, was er 
wünscht. Der Mt^nsch ist im Leiden allen möglichen Täuschungen 
und Vorspiegelungen zugänglich. „Credinius (non solum id) quod 
volumus (sed etiam quia voluraus}." Nicht zu unterschätzen ißt 
hierbei das Moment, das in den Worten liegt: Primus in orbe 



Deos fecit tinior. (Die Variante prJnios ist ebenso verständlich.) 
Die Todesfurcht ist einer von den Faktoren, die zum Glauben 
an das Walten einer übersinnlichen Macht hinführen. 

Die Literatur über diese Seite der therapeutischen Macht- 
mittel ist Leg-ion, Dicke Bücher und eine Unzahl kleinerer 
Abhandlungen und Aufsätze sind über medizinische Mystik und 
über deu sog-, „Okkultismus" geschrieben. Eine kleine Probe 
mögre hier folgen:') 

Dazu kommen noch das dreibändige Werk von Kiese- 
wetter (f iSgö) und das Werk von Lebniann-Petersen 
(Stuttgart 1898), — Hauptquellen aus der ältesten Zeit sind für 
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die Dreckapoth eke die Schriften des Plinius, einzelne Ab- 
handlungen Galens, Paultinis bekanntes und berüchtigtes 
Biichelcheii u. v. a. — Selbst verständig-e Ärzte, wie z, B. 
Alexander von Tralles, eine der erfreulicheren Gestalten 
aus der Epoche der byzantinischen Medizin (6. Jahrh. n. Chr.), 
glaubt die mystischen Mittel, namentlich bei chronischen, schwer 
heilbaren Kninklieiten, bei Epilepsie u, dgl., nicht entbehren zu 
können. Die Conjurationes, cantationes, carniina Damietae (nach 
dem Heilig-en Damian, Schutzpatron der Medizin nut seinem 
Genossen Cosnia.s) spielten besonders im Mittelalter eine Rolle. 
Vor Verabreichung der Wuudtränke sollen die Patienten die 
Verse aus Psalm 118 rezitieren. Jedes religiöse Herz er^eift 
ein Rühren bei der Lektüre der folgenden Stelle in dem 
chirurgischen Lehrbuch des Heinrich von Mondeville 
(Anfang des 14. Jahrhunderts), wo von der Bereitung und Ver- 
abreichung der Wundtränke die Rede ist: Bei jedem Becher 
mache Patient das Zeichen des Kreuzes und bete: In nomine 
Patris et Filii et Sancti Spiritus, Amen. In nomine Sarictae et 
Individuae Trinitatis. Dextera Domini fecit virtutem, dextera 
Domini exaltavit nie, dextera Domini fecit virtutem. Non moriar 
sed vivam et narrabo opera Domini. Castigans castigavit me 
Dominus et niorti non tradidit me . . .*• Auch mehrere ältere 
Vertreter der italienischen Chirurgen schule .schildern dasselbe 
religiöse Verfahren. 

Verwandt mit der vorhin schon schematisierten Kategorie 
der psychischen Mittel sind diejenigen Maßnahmen, für welche 
die astrologischen I..ehren eine Stütze bildeten, der babylonischen 
und persischen Vorstellungen entlehnte Glaube an böse und 
gute Geister, an Dämonen und -Schedim" (Teufel), die „Kabbalah", 
die therapeutischen Spekulationen, die später im „Horoskop" 
und „Nativitätstellen", in der Bewegung der „Rosen kreuz er", in 
der „Alchymie", im Adeptenwesen, im Hexenglauben, in der 
„schwarzen Magie", im Spiritismus, in der Nekro- und anderen 
„Mantien", in der „christlichen Medizin" (Fludd, Ringseis, Eddy), 
der Gebetsheiiung etc. sich geltend machten. Auch die sog. 
„dynamischen" Systeme der Medizin resp. der Therapie, wie 
Mesmerismus, Homöopathie m. a., gehören hierher, Systeme, die 
auf der Annahme eines geheimnisvollen, den Krankheitsprozeß 
umstimmenden „Lebenskraft" beruhen. 

Alle diese hier aufgezählten medizinischen Glaubenslehren 
einzeln ausführlich zu erörtern, eine Darstellung ihrer geschicht- 
lichen Entwicklung zu liefern, gehört nicht zu unserer Auf- 
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g-abe. Ihre Erledigung würde überdies ein besonderes Seniestral- 
kolleg erfordern. Doch will ich mich der Aufgabe nicht ganz 
entziehen und hier wenigstens einige Andeutungen in Gestalt 
bemerkenswerter Proben bieten. Es ist eine Nachtseite der 
menschlichen Kultur, in die hineingeleuchtet werden muß. Wer 
die Wahrheit sucht, darf auch vor diesen „DocumenLs humains" 
nicht zurückschrecken. Es gibt leider immer noch zahlreiche 
Menschen, die nicht so despektierlich von diesen Dingen denken, 
vielmehr darin das Licht höherer Offenbarung sehen. Die 
Warnung, sich von dieser Sorte Licht nicht bestrahlen zu lassen, 
ist auch gegenwärtig nicht unangebracht. Die Geschichte lehrt, 
daß nicht allein die ungebildeten Massen von dem Gifte des 
Mystizismus infiziert worden sind. Die Empfehlung, sich gegen 
dieses Gift auf alle Weise zu immunisieren, bleibt dringhch, und 
da,<! beste Schutzmittel dagegen ist Beschäftigung damit unter 
Führung und Leitung der Geschichte. 

Dns Wort „Alnacftdabra''. diis eine gewisse lileturhistoriiche Beiühmbeit gc 
DieBt. tuucbt zuerst !□ dem Rezeplbuch des Quintua ScTenui Samunicus 
■enior auJ, das deu Titel .de medicina praecepla lulubcniiiia'' fiihrt Und lu Anfang 
dei 3, Jahrhunderts n. Cht. geschrieben ist. Die Konnel wird im 944. von den 
ni5 VeiseQ des giinicn (iedichts gegen Wechselüeber empfohlen. Der betretfende 
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baepius et subtei repetis. seil detrahe sommam 

Et msgis atque ttiagis deaitit elementa liguris 

Singula ijUnE lemper rapies et cneleru figes 

Dooec in angustam redigjitur litera conuin 

His Unit nexis coUum redimire mementii." 
Ei Bollte-idso das Amulett iu Fonii eines mit der Basis nach oben gerichteten gleich- 
schenkligen Dreiecks geschrieben «erden in der Weise. daB in der ersten Reibe 
das ganie Wort stand, in jeder tolgeixlen Zeile je ein Buchstnbe am Anfang und 
Ende lorlgclasien wurde und schlieBlich an der Spitie allein das n übrig blieb. 
Dem Autor selbst hat das Aniuietl kein Glück gebracht; denn er wurde wegen 
seiner Empfehlung «of Caracallas Befehl j. J. 311 hingerichtet. Dieses Zauberwort, 
dessen Eirmotogie bis beute noch nicht einnitniiEfrei erklärt ist (manche legen die 
hebräischeu Worte für Vater. Geist. Wort «ugrundc. ein neuerer Erklärer nimmt eine 
Zusammensetzung an aus : abra kad(flehat), abra, d. h. vorübergeEOgen ist das Fieb«r, 
Toriiberl hat wohl auch den .Abraxas"* liemmen ihren Namen gegeben, geschnittenen 
Steinen and TaÜimaneu mit n'mboliichen Figuren, hebräischen Inschriften des Gitttes- 
naniens, angeblich geeignet, die Macht der Dämonen ni Tertieibea. Eine ähnliche 
graphische Formel empfiehlt der Talmud z^gea Scolom ('71*7131? = Schabriri); 
Marcellus Empiricus Burdigalensis (4. Jshrh. n. Chr.) in der Schrift .de 
medicamentis empiricis", Ksp. in, begeistert sich für .Sieucnma, euenm», uciima usw,"" 
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wie deoii iiberbuupt Houicriscbe Vene vielfach hIs Aniuletlinicbriften dienen muUlen. 
In einer gnni apokryphen, ungeblich Golenscben Scbrift „tte remeilüs patabilibui" 
wird emplohlen. da. wo ein Hund geschlafen hat. lu urialuten; der Hund wird dann 
sterben, der Kranke gencien. Bei Oyitokie eiiU ein Hüicbcl Puleginm in vacm» 
Walser getnucbl. die Kreidende darnuf gesetzt und ihr ins Übr getchrieu werden: 
Cbucha — mi — ilus und äbulirhe Scbene, Geburt und Wucbenbetl bildeten in der 
Zeit, uU dm Wesen des Puerperalfiebers noch nicht erkannt war. eines der Irucbt- 
barsten Gebiete für Aberglauben und su zugleich ein teKtimonium pauperUCii et 
impotentiae mediciirum. 

Das sind so einige gfanz wenige, aber typische Proben, 
eiitnoniiiien aus der Literatur des Altertums. In der neueren 
und allerneuesten Zeit steht es mit der Angelegenheit nicht viel 
besser, aber sie hat sich mehr in den Schlupfwinkel der Volks- 
medizin verkrochen und kreuzt die Wege der Schulmedizin jetzt 
viel seltener. Immerhin werden wir auf diesen Gegenstand 
später noch zurückkommen müssen. 

Hervorgegangen ist das eben geschilderte Amuiettunwesen 
aus der Dämonenlehre, einer Schwester der „Kabbalah', 
(wörtlich: Überlieferung), d. i. der sog, Geheimlehre der 
Juden, die an der Wende von ,\ltertuin und Mittelalter in 
einer Periode allgemeinen Verfalles der Wissenschaften tiefe 
Wurzeln schlagen konnte. Beide zusammen sind Früchte des 
persisch-baktrischen „Emanationssystems". Vermittler waren die 
Essäer und Gnostiker. Den locus invasionis bildete u. a. 
Alesandrien, wo po.st tot et tanta aus der Verschmelzung ver- 
schiedener mystischer Anschauungen der sogenannte ,jsjeu- 
platonisnius" entstand. Einer seiner Hauptvertreter ist der 
Essäer Philo, als Mann des „.löyoi^' ein Vorläufer des Evan- 
gelisten Johannes. Mit einem Fuß steht diese Lehre schon im 
Lager der Philosophie. Das „Wort" ist der Abglanz Gottes, es 
repräsentiert dessen Sohn, und dieser ist die erste Lichtemanation, 
die erste Ausstrahlung aus der ewigen Lichtquelle etc. Liest 
man das, so glaubt man eine Stelle aus einem der kanonischen 
Bücher der Kabbalah, nämlich dem „Sohar' (Lichtglanz) vor 
sich zu haben. Wer von dieser Lichtquelle getroffen wird, ist 
ein Heiliger, ein Wundertäter, ein Arzt. F'asten. Beten, Bäder 
und sonstige Reinigungsprozeduren, Entäußerung von irdischen 
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Bedürfnissen, ausschließliche Beschäftigung- mit der heiligen 
Lehre, ihrer künsUichen Auslegung- etc. waren geeignet, den 
Menschen in einen Zustand zu versetzen, wo er für diese 
Emanationen empfänglich war. Daher stand denn auch die 
essäische Sekte beim Volk im Geruch der Heiligkeit, und es 
darf als sicher gelten, daß einzelne ihrer Vertreter hier und da 
wohl auch glückliche Kuren vollzogen haben. Geistesverwandt 
mit dem Essäertum ist, wie bemerkt, der Neuplatonismus, dessen 
Blütezeit zusammenfällt mit dem Auftreten von Männern wie 
der bereits erwähnte Philo, der Schwindler und Hauptkurpfuscher 
Alexander von Abonoteichos (i8o n. Chr.), der Zauberer Simon. 
Apollonius von Tyana, Ammonius, Plotinus, Porpbyrius, Jamblichus 
(im 2. — 4. Jahrh, n. Chr.) und ähnliche Schwarmgeister, Die 
Lehre von der Seelenwanderung feierte ihre Auferstehung von 
den Toten, der Emanationszauber diente zur Erklärung kosino- 
goni.scher Probleme und als würdiges Seitenstück dazu erhielt 
der Dämongiaube seine feste Formulierung, gleichsam dogmatische 
Sanktion. ') Zur Beleuchtung dieses Kapitels diene eine klassische 
Stelle im Talmud (Traktat Berachoth fol. 0"), |deren Inhalt neuere 
Schwärmer in überschwenglicher Sucht, bei den Alten die Vor- 
ahnungen aller möglichen modernen Gedanken und Tatsachen 
zu wittern, bereits als Beweis bakteriologischer Kenntnisse bei 
den Talmudisten haben ansprechen wollen. Dort heißt es 
nämlich: 

Kraft veilieheo worden, ilem Ahe« '" sehen (nämlich 
dea« der Mensch itets umgeben ist), sn knaute kein 
ösea Geisteni. Es h^i Abaje: Sie sinil mehr nls wir 
r uulgeworfene Schutt die Beete. El ssgt Kib Huna: 
( hut tausend ;iui Linken und zehntuuiend zur Rechten. 
Eb EAgt R'iba: das Geilräiige tieini Anhören der religiösen SubbatvurCräge (diis läuiicbende 
lieliihl. als ob der Kaum beengt ist, während die Znhl dei Zuhörer nur klein iit), 
rührt von ihnen ber : die müden Schölle sind von ihnen, die zerrissenen Kleider 
der Getehiten sind vou ihrer Reibung : die wnnkenden Knie« sind von ihnen. 
Derjenige, welcher sie wnhrnehmea will, nehme gesiebte Asche und streue sie vor 
das Hett. so vrird er des Murgens wubniehinen Fulitapfen wie Hiihneutrille. Derjenige, 
welcher sie sehen will, nehme die Nuchgebml einer KaUe, welche schwun und die 
Tochter einet schw,irieo Kane. sowie ciue Erstgeborene, die Tochter einer Eist- 
gcbonien ist. verbrenne sie (sc. die Nachgeburt) in Feuer und cerstaBe sie, streue 
etwas diivon in die Augen, so wild ei sie sehen. Man niuU nber die .\sche hinein- 
scbiitten in ein eisemes Hnhr und dann mit einen eisernem Siegelring vernegeln-, 
vielleicbl könateii sonst die bösen (leisler davon etwnss stehlen. Auch muB oiao 



die unsichtbaren Geisti 
Geschöpl bestehen voi 

Einer wie der aniiere 



') Vgl. auch Franz Stnuu:, Privaldoient in Briinn, Über imliken Dämonen- 
glauben. Ein Beitrag zur Gescbicbte des Natuigefühls. Sammlung gemeinnütziger 
Vorträge. Prag. Nr. 319. April i"jos. 



drn Ueckcl versiegelii. iluinit die Aiche iiiemnuiieu bcBchüdint. Kub Hlbi, Subn 
AbnJM tat HO. et Enh die ticiit«! und wurde bcscb£digt Die Rabbiner beteten rät 
ihn und er genas wieder." 

Diese taliiiudischen „Masikin" erinnern durchaus an die 
deutschen „F.lfi^n". — Doch hatte diese Mystik auch ihre gute 
Seite. Sie bildete die Unterlage für die strenge Vurschrift, alle 
Morgen die Hände mit dem sog, „Nägelwasser' zu begießen, 
d. h. gründlich von dem Nagelschmutz zu säubern. Vielleicht 
hätten bei Beachtung dieser Vorschrift die Ovariotonien der 
älteren Zeit vor Spencer Wells bessere Erfolge erzielt. 

Dieser Dämonenlehre analog ist in der Folgezeit der Glaube 
an Hexen und Zauberer unter den Menschen, der sich mit 
ganz merkwürdiger Zähigkeit jahrhundertelang behauptet hat. 
In dem „Hexenwahn" tritt uns eine der scheußlichsten Aus- 
geburten des religiösen Wahnsinns und zugleich eines der 
dunkelsten und trübsten (leider immer noch nicht ganz ver- 
gilbten) Blätter der medizinischen und Kulturgeschichte ent- 
gegen. Während die Kabbalah als „Geheinitehre" nur auf die 
engeren Krei.se der In.spir leiten beschränkt und für diese mehr 
eine Art von Privatvergnügen blieb, erwies sich der Hexen- 
glaube gefährlich für weite Kreise, verhängnisvoll in seinen 
Folgen und Wirkungen, ja geradezu mörderisch. Ein bösartiger 
Wahnwitz hatte damit Platz gegriffen, Massenmorde waren seine 
Früchte. Wie sehr diese geistige Epidemie grassiert, wie tief 
eingreifend auf das Volksleben sie gewirkt hat, lehrt eine große 
Zahl der darüber erschienenen Schriften. Aus einer Publikation 
von OttoSnell (i8qi) unter dem Titel „Hexenprozesse und Geistes- 
störung" zeigt sich klar, daß es sich bei den vermeintlichen 
Hexen und Zaubernden resp. verzauberten Individuen meist um 
unglückliche Geisteskranke gehandelt hat. Auch hierbei ist der 
theologische Zusammenhang deutlich. Der Glaube an eine über- 
irdische Macht ist mit dem Wesen des Men-fchen unauflöslich 
verknüpft Es erscheint also ganz folgerichtig, wenn die Menschen 
in ihren anthropomorphi.schen Vorstellungen nun auch an die 
F-xistenz von Wesen glauben, die gleichsam die Dienerschaft 
des himmlischen Herrschers bilden, dazu bestimmt, dessen Be- 
fehle der Welt zu vermitteln. Ohne den Naturgesetzen unter- 
worfen zu sein, vermögen sie in die Schicksale der Menschen 
einzugreifen. Solche Menschen nun, die im Verdacht standen, mit 
Hilfe von solchen Geistern andern Menschen Unheil zuzufügen, 
hießen Zauberer und Hexen, und man suchte diesen Individuen 
kurzerhand den Prozeß zu machen, bei dem natürlich eine Ver- 
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urteiluiig von vornherein feststand. Merk würd igf erweise häuften 
sich die beriichtig-ten Hexen prozesse zu Beg-inn der Renaissance- 
zeit am meisten. Diese Ersclieinungf ist auf folg-ende Tatsache 
zurückzuführen : Belcanntlicli erreichte die römisch-katholische 
Hierarchit! bis zum 13. Jahrhundert ihre volle Ausbildungf. die 
kirchliche Macht stand auf ihrem Gipfelpunkt, die Scholastik 
blühte, alles sonstige w isse n. seh aft liehe Leben war so gut wie 
erloschen, die Kunst konzentrierte sich auf Bau und Aus- 
schniückung von Kirchen. Die Kultur war in ein Stadium 
tiefster Depression gerateTi. Indessen die Reaktion bheb nicht 
aus. Gorade aus dem Scholle der Kirche selbst ging sie hervor; 
einige ihrer Hauptwürdenträger schritten mit gutem Beispiel 
mutig voran. Bald sah die Kirche d'w Notwtmdigkeit der Ab- 
wehr ein und schuf als Waffe für diesen Zweck mit teuflischem 
Raffinement die Lehre von der „schwarzen Magie", d. h. von 
der Kunst, mit Hilfe des Teufels Übernatürliches zu vollbringen. 
Natürlich waren es die Ketzer, die frechen Reformatoren, die 
diese Kunst verstanden, und ihnt-n. als den wahren Teufels- 
anbetern, galt es in erster Linie zu Leibe zu rücken. Jeder 
Ketzer war eo ipso ein Hexen mei.ster, gegen den die Inquisition 
angerufen wurde. Die SchouUlichkeiten, die von dieser Institution 
ausgingen, sind bekannt und können von mir hier nicht ge- 
schildert werden. Haarsträubend ist der Inhalt des „malleus 
maleficoruni" (Hexen hammer). Seine Nichtswürdigkeit wird nur 
von seiner Borniertheit übertroffen. Mit ihm war der ganze 
Hexenspuk in ein System verarbeitet, er bietet einen getreuen 
Spiegel der Art, wie die Inquisition ihres Ajntes gewaltet hat, 
wenn man einen vom Licht herg-enommenen Ausdruck zum 
Vergleich mit Verhältnissen heranziehen darf, die für die dun- 
kelste Nachtseite menschlichen Wahns kennzeichnend sind. Bis 
in die erste Hälfte des 17. Jahrhunderts dauerten die Hexen- 
prozesse fort, obschon bereits Johann Weyer. Leibarzt des 
Herzogs Wilhelm IV. von Jülich-Cleve, um 1503 mit seiner 
verdienstlichen Schrift „de praestig'üs daemonum" sich gegen 
die Auswüchse einer Lehre wandte, der er an sich als Schiller 
von Agrippa von Nettesheim (i486 — 1535) nicht fernstand, 
an der er jedoch verschiedene Korrekturen vorgenommen 
wissen wollte. Die armen Hesen, betonte er, sind nicht Werk- 
zeuge und Helfer, sondern Opfer des Teufels; sie sind meist 
melancholisch-kranke Weiber und derartig vom Teufel ver- 
blendet, „daß sie sich die unsinnigfsten Dinge einbildeten und 
selbst fest glaubten, ganz unmögliche Untaten begangen zu 
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habou". Wcy'-rs vtrrständig-e Btjniühuiigeii im Sinne einer Auf- 
klärungr (cum grano siilis) hatten den Erfolg, daß er selbst in 
den Verdacht der Ketzerei g-eriet. So fanatisch vcrbuhrt war 
der datniilig-o Zeitg;eist. In der Anzeig-i^ einer von Prof. Biii;£ 
iit Bonn verfaßten vorzüg^lichen MonogTraphie über Weyer 
i2. Aufl., Berlin iSqüi äuUerte ich mich zu diesem Punkte mit 
i;inig-en Worten, deren Rekapitulation an dieser Stelle unisoniehr 
am Platze ist, als wir leider in einer Zeit leben, die mit manchen 
Änderungen und Abschwäcliungen des Giftes doch immer noch 
eine gewisse Ähnlichkeit mit den damaligen Verhältnissen bietet: 
„Das stolze Wort sapiens, mit dem geziert die Gattung homo 
in der Reihe der Naturgeschopfe an oberster Stelle figuriert, 
sollte eigentlich dem Kpithelon non ornans ,insipidus< weichen, 
wenn man alle die Scheußlichkeiten und Torheiten in Betracht 
xieht, die der Mensch in .-«einem Wahn jemals geglaubt und 
verübt hat. Wer vermöchte sie alle aufzuzählen, jene Greuel- 
taten, jene großen und kleinen Bosheiten und Niederträchtig- 
keilen, deren sich in wahrhaft epiiieniiacher Weise die im 
,Kbenbilde Gottes' geschaffenen Wesen .schuldig gemacht haben. 
Man geht nur ungern daran, in diese Nachtseite der Kultur- 
resp. Unkulturgeschiclite hineinzuleuchten und verschließt lieber 
nicht bloß ein Auge, sundern alle beide vor Szenen, vor deren 
Beschreibung die Feder sich mitunter geradezu sträuben müßte. 
. . . Auch die Geschichte der Medizin ist nicht arm an solchen 
dunkeln Blättern . , . Hier mußten die Männer, die den Mut 
der Überzeugung hatten, gegen epidemische Wahnideen oder 
gegen alte, befestigte Traditionen Front zu machen, ihr kühnes 
Unti-Tfaugeii schwer büßen. Hin Servet starb auf dem .Scheiter- 
haufen, ein Vesal endete schiffbrüchig und unbekannt am 
einsamen Meeresgestade, ein Harvey verscherzte seine Praxis, 
als er mit seiner Kreislauftehre hervortrat. Morton starb verarmt 
und vergrämt über den Undank, den er für seine kostbare Ent- 
deckung (der Äthernarkose) erntete. .Semmelweis endete im 
Irrenhause, Jul. Robert May-er niulite einige Jahre aus Ärger 
darüber, daü man ihn totschweigen resp. um die F"niclit seiner 
Arbeit bringen wollte, im Irrenhause zubringen. Ja, warum 
hatten denn alle diese Männer durchaus den Ehrgeiz, ihre neuen 
Ideen der Mitwelt aufzudrängen? Warum zogen sie nicht aus 
dem Schicksal des Nazareners i-me Lehrei' Warum mochten sie 
nicht aus seinem Beispiel lernen, welches Los reform süchtiger 
Neuerer harrt? Warum schlo-^isen sie nicht lieber ihren Mund, 
überlieferten stall ihres Leibes ihre Manuskripte dem Feuertode 
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oder hinterließen diese allenfalls zur Publikation nach ilireiii 
Ablebeni' Dann durften sie vielleicht auf diejenige nachträgliche 
Anerkennung" rochiieii, die ihnen bei Lebzeiten versagt und an 
Stelle deren ihnen schwere Kämpfe vorbehalten bUeben. Nun, 
zum Glück und Heil für die gfesaijite Menschheit hat die Aus- 
sicht auf «.-in bitteres Martyrium die Geister niemals abschrecken 
können, kühn und frei hervorzutreten und unverblümt Wahrheit 
und Weisheit zu predigfeii. Wahn und Trug, Falschheit und 
Bosheit mit kecker Kampfeslust zu brandmarkerL Zur Ehre 
des menschlichen (leschlechts melden uns die Annalen auch 
von einer Reihe solcher Männer, die glücklicher in ihren Lebens- 
scliicksalen als die oben Genannten g-ewcsiMi sind und schließlich 
der guten und gerechten Sache einen, wenn auch langsamen 
und Uornenvoilen Sieg erfochten haben. Auch Johann Weyer 
gehört in gewisser Beziehung hierher. Ihm koninU das un- 
sterbliche Verdienst zu, als einer der ersten Front gemacht zu 
haben gegen einen der scheußlichsten Wahngedanken, die 
jemals das menschliche Geschlecht beherrscht haben, nämlich 
den Glauben au Hexen und Dämonen, einen Glauben, der bis 
vor nicht zu langer Zeit die grausigsten Opfer gefordert hat. 
Wurden doch selbst hier in Berlin noch unter der Herrschaft 
eines so erlauchten Fürsten wie des Großen Kurfürsten schauder- 
hafte Exekutionen an vermeintlichen Hexen voltzogen ... — 
Freilich hatten Weyers Bemühungen in praxi, wie schon vorhin 
angedeutet, großen Krfolg nicht erzielt. Erst um die Mitte dt-s 
17. Jahrhunderts haben wir eine Abnahme und ein allmähliches 
Erlö.schen der Prozesse wegen TeufeLsbündnisses wahrzunehmen. 
Merkwürdigerweise ist es gerade ein Jesuit, also ein Mitglied 
derjenigen Gemeinschaft gewesen , die d:is teuflische Mittel 
seinerzeit ausgeheckt hat, decn das Verdienst zukommt, den 
Kampf dagegen mit größerem Erfolge als Weyer durchgeführt 
zuhaben, nämlich Friedrich von Spee (-J- 1035), der besonders 
die rohe und ungerechte Art der Prozeßführung brandmarkte, 
lu Christian Thoraasius (f 1728), dem großen deutschen 
Gelehrten, dem Mitbegründer der Universität Halle, dem Vor- 
kämpfer der Vülksaufklärung, erhielt er einen würdigen und 
glücklichen Nachfolger. 1714 erfolgte der Erlaß des Königs 
Friedrich Wilhelms L von Preußen, der die Hexenprozesse .^itreng 
verbot. In katholischen Landern ging ihre Zahl auch allmählich 
herunter. 1775 hat nachweislich der letzte stattgefunden. (Zur 
schnellen und vollständigen Orientierung sei aus dem großen 
Wust der angehäuften Literatur das für wenige Pfennige kauf- 
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liehe Schriltclien von turt Müller: Hexen aberglaube und 
Hexenproziisse in Deutscblaad, Reclanische Univ(^rsa)bibliotliek 
3166 — 67, Leipzig, hiermit bestens empfohlen.) Neuere Unter- 
suchung-en haben Snelis Aiig-abeii bestätiget, wonach Intoxi- 
kation szu stände durcli Gebrauch von N.irkoticis, Psychosen, 
Hysterie etc. bei der Beschuldig-unff der „Teufelsanbeter" eine 
Rolle spielten; die Anklag'en g^ing-en meiät von g-eisteskranken 
Individuen aus. An einer Reihe von Beispielen ist überzeugend 
dargetan, daß die charakteristischen Symptome der sog. „Heneastni- 
heit" denen der Hysterie eiib*prechen. ') 

Aus dem Ang-eführten ist jedenfalls zu entnehmen, daß 
und wie sehr diese auf theologischem Grunde stehenden und 
aus dem Boden des Kirchenwesens ursprüng-lich hervor- 
g-egang-enen Verirrung-en in die Medizin eingreifen. Ihre Be- 
trachtung- vom niedi/intschcn Standpunkte allein ist geeignet, 
die Tatsachen in das richtigp Licht zu seUen. Die Berechtigung, 
sie in das Gebiet der ärztlichen Kulturgeschichte zu verweisen, 
wird hoffentlich auch von Ihnen zugegeben. 



Dritte Vorlesung. 



Fortsetzung des Abschnittes „Theologie in der Medizin". 

Aus der tief im Wesen de.f Mon.scht'n wurzelnden sog. 
„theologischen" Geistesrichtung, die wir als Mystik be- 
zeichnen, aus dem Zerrbild menschlicher Krkenntnis, dem un- 
geläuterten Gotlesbegriff, o<ler, weim man will, auch aus dem 
religiösen Kmpfinden ist wie eine Seitenader aus einem Haupl- 
gefäß noch eine weitere Art von Aberglaube hervorgegangen, 
die astrologische Doktrin, die, wie so mancher Zweig mensch- 
licher Verirrungen, auch Heilkunde und Heilkunst beeintlulit 
hat. Sie ist allerdings uralt und ebenfalls orientalischen Ursprungs. 
Ihre Heimat ist Babylon, von wo die Lehre als eine mensch- 
lichem Denken ganz kongeniale im Laufe der Jahrtausende über 
die ganze Welt gewandert ist. Sie hat sich sicher den Menschen 

') Dei SchrifUtcIlei Di. jur. tUnns Hl-ihz Kvcts ilullL-ite gelegeDUich, ilaU 
durch Nurkoüsierungsveraucbe mittels der Scblalacb'nänime vuu Jet V^iun aus lÜe 
lielielfendtu Zuatäncle heiYOrgetafen sein könulen. Litcrariache Belege für diese 
\'Ftmiiluug fehleu einstweilen vuUkuinnieu. Ks haDiIelt sich hierbei übrigem um Ao- 
tiicbleu, deueu icb tiiciuei Eriuiienia|; Qucb icbon sadenceitig begegnet biu. 
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aus denselben Empfiiidimgren heraus iiufffedräiigt, aus den^n der 
Glaube an Götter hervorgregangen ist- Dit" uiiffife Erkenntnis 
von einem materiellen Zusammenliang* zwischen kosmischen 
Vorgängen und körperlichem Befinden li.U zunächst wohl auch 
(in sehr begreiflicher Gedankenvennittelung) die Abhängigkrit 
menschlicher Schicksale von irgendwelchen Voründerungen am 
gestirnten Himmel ahnen lassen, und diese anfänglich nur ah 
Vermutung hingestellten Anschauungen haben sich dann im 
Lauf der Zeiten ku einem festen Glauben, zum Dogma verdichtet. 
So ist die Astrologie, die Sterndeuterei, entstanden, die selbst 
bei den aufgeklärten Griechen als „iatromathematischu" Doktrin 
in ein abgeschlossenes System gebracht w.ir, eine Tatsache, auf 
die kürzlich wieder in einer wertvollen Monographie von dem 
Paracelsusforsclier Prof. Karl Sudhoff in llochdahl aufmerksam 
gemacht worden ist (Breslau iqoz). Jedes Menschen Schicksale 
sollten vom Kundigen aus der „Konstellation" zu erfahren sein. 
Hierfür waren gewisse Operationen populär: Nativitätsst eilen, 
Horoskoplesen, Aspektenbetrachtung. Jeder Körperteil wurde 
von einem bestimmten Gestirn beherrscht, er stand unter seinem 
Zeichen. Lag eine günstige Ivonjunktion vor, so hat z. B. eine 
Operation an dem betreffenden Körperteil eine günstige 
Prognose, Der in früheren Zeiten so häufig zelebrierte Ader- 
laß stand unter astrologischem Regiment. Dieses bestimmte, 
aus welcher Vene und zu welcher Tages- oder Jahreszeit die 
emissio sanguinis erfolgen durfte, je nach der .Stellung des 
Zodiacus. Die betreffenden Aderlaßbilder sind wiederholt re- 
produziert, z. B. in der oben erwähnten Schrift von Sudhoff, bei 
Magnus, Medizin und Aberglaube, und besonders prächtig in der 
Ausgabe der Chirurgie des Guy de Chauliac von. Nicaise (Paria 
i8go, S. 560). Jede körperliche Funktion, Prognose und Therapie 
jeder Krankheit waren von der „Konstellation" abhängig. 

Es ist hier nicht unsere Aufgabe, auf Einzelheiten einzu- 
gehen und im Rahmen des vorliegenden Systems Vorlesungen 
einzuschmuggeln, wie sie früher tatsäcblich noch an den Univer- 
sitäten üblich waren, z. B. über Chiromantie n. dgl. Es 
handelt sich um einen Blödsinn, von dem selbM Männer wie 
Cardanus, Luther, Paracelsus, Melancbthon sich nicht fernge- 
halten haben. Beiläufig bemerkt, teilten die Genannten auch noch 
andere Arten von Aberglauben, wie die „Metoposkopie", d, h. 
die p Kunst" (s-v-v.), aus verschiedenen Gesichtshautveränderungen, 
aus Linien, Runzeln, Warzen und ähnlichen Gebilden die Schicksale 
des betreffenden Individuums, Krankheit«- und Todesart zu pro- 
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jfiiosi i/it;ri-ii. ÜbiT diosc Art vuii Wi-islu-it li;il ein iiialhLMiiaUscher 
Kopf wk- dt-r Ar/.t Cardamis ein unifangreichps Werk mit /alil- 
rt?ich(!n P'ig-urcntafcin verfiifit und ist damit in g-ewissem Sinne 
«in Vurläufi>r der Phreiioskopie Cialis und der Lombrososchen 
Theorie greworden, worüber wir uns in Kapitel „Medi/in und 
Recht" zu unterhidten haben werden (bei der Frag« von der 
Willensfreiheit und der Bc?strjifung des Verbrechens). Die Astro- 
logie hat sich recht lange behauptet und ist, wie mir scheint, 
noch nicht tot, sondern sclilumniert nur, um im Zeitalter des 
Radiums, der Röntgographie etc. mit modernisiertem Aufputz 
wieder zu erwachen. Bis jetzt hat sie sich in gewissen Kreisen 
wie ein säurefester Bazillus geg-en alle Einwendungen des ätzendsten 
Verslandes widerstandsfähig erhalten. Das Licht der Natur- 
wissenschaft erst vermochte das Irrtümliche und Einseitige an 
der Astrologie nachau weisen, Wahres vom Falschen zu sondern. 
.Seitdem ist aus der Astrologie die Astronomie, Mi-leorologie. 
physikalische Geographie etc. geworden. 

Ähnliche Wandlungen erfuhr die vielberufene ,.Alc!iymie", 
aus der später die Chemie sich entwickelt und alle die Träume 
der Adepten und Goldsucher in ungeahnter Weise nicht nur 
erfüllt, sondern bei weitem übertrumpft hat. Die „Alchymie" 
ist erst recht ein Spezinien für die Dauorbarkeit und Lebens- 
kraft abergläubischer Vorstelhingcn, die fast nativistiscli infolge 
eines geheimnisvollen Vercrl ningsproz<?sses mit der menschlichen 
Natur verwachsen sind und in verschiedensten Formen immer 
wieder Platz greifen, so unausrottbar wie fromme Legenden und 
religiöse Überlieferungen. „Alle tiestalten sind ähnlich, doch 
keine gleichet der andern. Und so deutet der Chor auf ein 
geheimes (jesi^tz." Dies gt^heime Gesetz ist anscheinend die 
dauernde, unbezähmbare Neigung des Men-schen zur Mystik, 
worin sich übrigens auch »eiu Kausalitätstrieb dokumentiert,') 
Zweifellos hat bei der Alchimie auch die Gewinnsucht eine Rolle 
gespielt. Die Kunst des Goldmachens mit allen ihren Konse- 
quenzen, für welche die Alchimie die Maske bildete, läUt .sich 
bis in das alle Ägypten zurückverfolgen, wohin ihre Spuren 
führen. Auf Umwegen gelangte sie nach Arabien, erfreute sich 
hier besonderer Blüte, um schließlich namentlich während des 
16. Jahrhunderts in Deutschland eine fruchtbare Pflege-stätte zu 
linden, lis ist eine der Parndoxien, an denen der Entwicklungs- 
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allg^enieinen Aufschwunges, wie ihn die sog. Reiiaissance- 
periode unzweifelhaft zeig-t, auch die mystischen Richtungen mit 
besonderer Lebhaftigkeit hervortreten. Gerade mit Piiracelsus 
und zum Teil nicht ohne sein Verschulden beginnt die Pflege 
der verschiedenen «Mantien". Diese Erscheinung ist eine von 
den unvermeidlichen Begleiterinnen des Neuplatonisnius, dem in 
jeniT Zeit der von der Schol.'istik so sehr gemißbrauchte Ari- 
stotelismus wieder einmal zur Abwechslung den Platz räumen 
mußte. Paraccisus wandelt ganz, und giir in neuplatonischen 
Bahnen. Das beweist die abstruse Sprechwei.se, in die er seine 
Gedanken gekleidet hat. Sein ungemein vielseitiges Wirken 
stempelt ihn /u einer so recht typischen GröLie in der „ärztlichen 
Kulturgeschichte", Einen Ehrenplatz in dem uns gegenwärtig 
beschäftigenden Abschnitte von den Beziehungen zwischen 
Theologie und Medizin sichert ihm die Tatsache, daß u. a. auch 
die Theologen Veranla.ssung haben, sich mit .seiner Erscheinung 
zu be.schäftigen. Paracelsus ist Verfasser einer beträchtlichen 
Reihe theologischer Schriften und als solcher schon von 
H. A.Preu („Die Theologie des Theophra.stus Paracelsus von Hohen- 
heini", Berlin iSjo). neuerdings von Sudhoff und von dem 
jungen Gelehrten Franz Strunz gewürdigt worden, für den 
nicht zum wenigsten die Ergebni.-'se thcosophischer Studien die 
Veranlassung gebildet haben, den Versuch einer Neuausgabe der 
Schriften des Paracelsus zu wagen. Im übrigen ist für eine 
eingehendere Würdigung seiner Bedeutung hier um so weniger 
der Platz, als diese voll und ganz in den Lehrbüchern der 
Gesanitgeschichte der Medizin zu ihrem Rechte kommt. Sein 
wichtigstes Verdienst knüpft steh an die Einführung der sog, 
chemischen Mittel in die innerliche Therapie, Daran schloß sich 
eine Reihe von wissenschaftlichen Kämpfen und Streitigkeiten,, 
die einhergehen mit dem Auftreten der sog. „spagirischen-* 
Schule, und sie lieferte den Anstoß r.u einer Bewegung auf durch- 
aus mystischem Grunde, die bis in das 18. Jahrhundert hinein 
dauerte, eine Bewegung, die gekennzeichnet ist durch die Blüte 
der Goldmachekunst, des Adepten Wesens, der verschiedenen 
Formen der Magie, wie sie die „Magia naturalis" vonjoh. Nie. 
Martius" (Frankf. u. Leipz. 1751) noch so schon darstellt, durch 
die symbolische Terminologie und Zeichensprache der Alchimisten, 
durch die Bildung des m>-thischen Ordens der Rosenkreuzer, 
durch die von dem sonst so verständigen englischen Arzte 
Robert de Fludd .(1574 — 1Ö34) ausgegangene Proklamierung 
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der Ivrankheit ;iIr Folg-i? der Sündi-, als Dämoneiiwerk, geg-en 
welches man nur mit (jebet, FaslLin, i^läubig'em Versenken in 
das Wesen Gottes und religiösen Bräuchen ankämpfen könne. 
Mystik und kein Ende. — An der Wende des i8. und 
10. Jahrhunderts behauptet sie (Ins Feld in den sog. „djTia- 
mischen" Krankheit»- und HeilungHtheorien, von denen die eine 
an die astrologische Doktrin erinne.rt, nämlich derMesmorisnius, 
die andere an die alchimistischen Spielereien der Arkanrsten, 
nämlich die Homöopathie, Die Geistesverwandtschaft der 
Homöopathie mit gewissen Bestrebungen des alchimistischen 
Zeitalters wird ausdrücklich von den wiuschechten Homöopathen 
zugegfcben, indem Paracelsu.s mit der Lehre von den sog. 
„.Signaturen" als Vater des Ähnliclikeitsgedunkens in Anspruch 
genommen wird. Der eigentliche Schöpfer und Begründer der 
„Homöopathie", derjenige, der sie in ein .System gebracht hat, 
ist jedoch ausschließlich .Sani uel Hahnemann (1775 — 184,1) aus 
Meißen gewesen. Da die Homöopathie auch gegenwärtig- noch unter 
den approbierten Ärzten eine Reihe von Bekennern /Jihlt, so 
sei von ihr noch die Rede, während ich Sie bezüglich 
aller übrigen Lehren, welche aiTi Ausgang des 18. und Anfang 
des 19. Jahrhunderts die Geister beschäftigten und zum Teil 
ebenfalls an dynamisch-mystische Anschauungen, an die Kxistenx 
einer geheimnisvollen Lebenskraft anknüpfen, auf die ausführliche 
Darstellung im Geschichtskolleg verweisen muß. 



Vierte Vorlesung. 



Fortset?.ung. Die Humöopatliie und die my.slischen Richtungen 
des 19, Jahrhunderts. Volksmedizin. Weibliche Ärzte.') 

M. H. Mit einem Anfang hat die vorige Vorlesung geendigt 
und mit einem Ende sei die heutige begonnen. Anfang und 
Ende betroffen die Homöopathie. In die,ser Spaltung soll kein 
Symbol der Zerklüftung und Wandlung gesehen werden, welche 
diese Doktrin erfahren hat, seitdem Hahnemann sie gefunden, 
fast dürfte man sagen erfunden hat. Die erste Anregung zur 
Homöopathie verdankt ilir Schöpfer bekanntlich einer Lesefrucht. 
Bei der Lektüre resp. Übersetzung des englichen Werkes über 
Arzneimittellehre von Cullen stieß Hahnemann auf die Beschreibung 
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der Syiiiptoiiie der Chinarinden Wirkung* am (Jesunden. die sich 
angfeblich mit dem Symptomenkoniplex der Malaria decken solle, 
wog'egen bekanntlich das Cliinapräparat ein Speztfikum bildet. 
Da blitzte denn Hahnemann der Gedanke, es möchte vielleicht die 
für die Chinarinde zutreffende Erscheinung' auf einem allg^emeinen 
Naturgesetz beruhen und für alle Drogfen gelten. Hahnemann 
begann an sich und anderen zu probieren und g-elangfte nun zu 
dem ersten Hauptgfrundsatz der Homöopathie: .Siniilia similibus 
curantur, Ware er konse^juent gewesen, so hätte er nur von einer 
Honiöotherapie sprechen dürfen. Aber die einfache Erfahrung 
des vermeintlichen therapeutischen Gesetzes genügte nicht. 
Isoliert hatte es keinen Wert, es mußte in ein pathologisches 
System pa,ssen und konnte nur aus einem solchen heraus erklärt 
werden. Und so konstruierte denn Hahnemann mit kühner Phan- 
tasie eiuen abenteuerUcheii Medizinalbau, für dessen Wert nichts 
kennzeichnender ist als die Behauptung von der völligen Ent- 
behrlichkeit und Unmöglichkeit einer wirklichen Diagnose des 
eigentlichen Wesens der Krankheit, wofür allein nicht die ob- 
jektiven, sondern die subjektiven Beschwerden und Angaben 
des Leidenden maßgebend sein dürften. Gegen sie in ihren 
mannigfaltigen Kombinationen therapeutisch und probando ein- 
zuschreiten, sei die Hauptaufgabe des Arztes seil, des Anhängers 
der allein.seliginachenden homöopathischen Kirche. Objektive 
Beobachtung der Patienten in Verbindung mit Betrachtung der 
Ergebnisse am Leichentisch sind überflüssig, ja irreführend. 
Dazu gesellte sich bald das /.weite wunderbare therapeutische 
Prinzip von der Wirksamkeit der allerkleinsten Dosen und der 
Notwendigkeit unendlicher Verdünnungen der kräftigen „Ur- 
tinkturen-' und pVerrcibungen- in soundsovielter Potenz. (Das 
alles ist in den Lehrbüchern der Geschichte ausführlich beschrieben. 
Dem Zweck unseres Systems mögen diese Andeutungen genügen.) ') 
Betrachtet man die Wandlungen, welche die ganze Lehre seit 
Hahnemann dank den Arbeiten neuerer Evangelisten erfahren 
hat (unter denen ich gern die von Katsch, Schlegel und 
Sperling hervorhebe), betrachtet man ferner das nachweisliche 
Gebaren des großen Heeres derjenigen, die sich mit einer gewissen 
Emphase als „homöopathische" Ärzte bezeichnen und vor recht 
.schön starken, sog. „allöopathischen" Mitteln und Dosen er- 
forderlichenfalls keineswegs zurückschrecken, so muß man doch 
sagen, daß von der ganzen Hcrrliclikeit nichts weiter übrig ge- 
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Itliebüii ist. als ein gewisstT Iherapeutischer NihilisuriiK einerseits 
und iinderaeits die Anpreisung- mehrerer sojf. homöopathischer 
Mittelchen xot' i^oxiiv als ang-eblich unfehlbarer Spezifika bei 
einer Reihe fest umgrenzter Syniptonienkoinplexe (Nasenblutt^ii, 
Keuchhusten, Fieber etc.), also eine reine therapeutische Spe- 
zialität, die mitunter auch zum Ziele führen kann. 

Wenn schheßhch die Homöopathie in unserem System bei 
dpf Theologie untergebracht ist, so soll darin etwa keine Gering- 
schätzung der Theologie an sich üum Ausdruck kommen, auch 
nicht auf den Umstand hingewiesen werden, dall die in Medizin 
(und das nicht zu knapp) dilettierenden Landpastoren mit Vor- 
liebe der Homöopathie sich zuwenden, sondern es ist das ledig- 
lieh deshalb geschehen, weil unseres Erachtens ein starker 
Glaube dazu gehört, um die einstweilen völlig unbewiesenen, 
jeder Wissen schaftÜchkeit baren Dogmen der Homöopathie 
schlechtweg als Naturgesetze anzuerkennen. Credat Judaeus 
Apella. Der Glaube ist aber, wie wir gesehen haben, das Brot 
der Theologie und darum gehört die Homöopathie hierher. 

Leider fehlt es nie an Individuen, die um so eher geneigt 
sind, alles zu glauben und als Ausfluß höchster und letzter 
Weisheit und Wahrheit anzusehen, je weniger dabei Ansprüche 
an die Verstandestätigkeit gestellt zu werden brauchen. Die 
albernsten und gewagtesten Behauptungen, fein .säuberlich in 
ein .System gebracht, nach pseudologischen Methoden geordnet, 
linden einen mehr oder weniger gläubigen Kreis. Das bestätigen 
auch die Erfahrungen aus dem lo. Jahrhundert, die recht 
schlagend die Meinung widerlegen, daß die afterärztHchen 
Standpunkte zu den überwundenen gehören. Wir sind auch 
.iTii Ende des 19, Jahrhunderts keineswegs aus der Ära des 
therapeutischen Schwindels herausgekommen, und wer da in 
einem gewissen Optimismus sich bewegte, hat sich in so ver- 
hängnisvoller Weise getäuscht, wie der Schwindel selbst sich 
erwiest-n hat. 

Multa renascentur quae jam cecidere cadentque. Die Be- 
wegungen afterheilkün.stlerischer Natur, unter deren Zeichen die 
Wende des iq, — 20. Jahrhunderts gestanden hat, sind die Aus- 
wüchse des Hypnotismus, des moderni.siertcn Tempelschlafes 
der Alten, der Naturheilschwindel und die neuerdings aus 
Amerika wieder zu einem frisch-frÖhlichen Zirkel zu uns re- 
importierte Gebetsheilung', der sog. Eddyismus, der Gipfel 
dessen, was unserem Zeitgeist zugemutet worden konnte. 
Alle diese Afterrichtungen haben in dem aufgeklärten 19. Jahr- 
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huiidiTt, diis sicli mit Stolz das naturwissenschaftliche nennen 
durfte, an Boden g^ewonneii, ja sie versuchten frech, diesen der 
wissenschaftlichen, der „Schulmedizin" streitig zu machen. In 
dem perpetuierlichen Kampf des honesten Mediziners (feg^en 
Betrug, Unlauterkeit und Dlinunheit, gegen Angriffe extra et 
intni niuros, hatte er sich selten g^gen so vergiftete Waffen /.u 
wehren, wie diejenigen, deren sich die sog, Naturheilbewegung 
bediente: grobe Fälschung der Tatsachen einerseits, bramar- 
basierende Großtuerei und Prahlerei andererseits. 

Die einzige Form, unter der wir die geschilderten Richtungen 
gelten las.sen, in gewissem Sinne als legitimiert ansehen können, 
ist die ihres bescheidenen, unterg^eordneten Ranges sich stets 
bewußte Volksmedizin. Sie ist alten Datums und von der 
wissenschaftlichen Medizin stets mit einer gewissen Loyalität 
und Freundlichkeit behandelt worden, „Laß es dich nicht ge- 
reuen, beim gemeinen Mann zu forschen, ob ein Ding zum 
Heilmittel geeignet ist" — ist ein Ausspruch des Vaters unserer 
Kunst, des alten Hippokrates, und Linne, der große Arzt und 
System atisator der Botanik, mahnt: „Discant igitur juvenes 
tiiedici rainime spernere, sed ea annotare accurate quae apud 
vulguni audiant medicamenta decantari." Jenners p;ntdeckung 
der Scliutzpockenimpfung beruhte auf Volkserfahrung; die 
Massage wurde vielfach vom Volke in roher Weise geübt. 
Doch darf nicht außi-r acht gelassen werden, dali der Ur- 
sprung sehr vieler in der sog. „Volksmedizin" gebräuchlicher 
Mittel uud Methoden auf eine scliulmedlzinische Quelle zurück- 
zuführen i.sl. Den Zirkelgang Iiabe ich bei verschiedenen 
Gelegenheiten betont und nachg^ewiesen nicht bloß für die 
Praxis, sondern auch für theoretische Anschauungen, wie i. B. 
für die Lehre von der „güldenen Ader" resp. der angeblich 
„hämorrhoidalen" Natur mancher Affektioiien u. v, a. (Vgl. die 
S. 38 zitierte Schrift von Strack und die übrigen daselbst er- 
wähnten Aufsätze über Volksmedizin.) Es ergibt sich daraus 
die Lehre, daU der Mediziner nicht mit Gelehrtendünkel die 
Volksniittel von sich weisen soll. Manches ist gut darin und 
hat eine gute wissenschaftliche Ratio, vieles allerdings beruht 
auf Albernheit und verdient keine Beachtung. 

Einmal bei den Perversitäten des ig. Jahrhunderts an- 
gelangt, wie sie sich in der Ausbreitung der gewerbsmäßigen 
Kurpfuscherei und des Heilschwindels bekunden, möchte ich 
sogleich hier einige Worte einer Angelegenheit widmen, die 
ich ebenfalls zu den Perversitäten der Gegenwart rechnen muß. 
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Vielleicht g^ehörtcn diese Krorterungfcn an eine spätere Stolle 
unseres Systems. Indessen wie nnin u na n gen eh in p Dinge, an 
die man ungern herangeht, am besten durch schnelle Erledi- 
gung sich vom (laUe schafft — das ist wenigstens mein Prinzip 

— so will ich die Frauenfragc in der Mediüjn — diese 
meine ich — hier sogleich anhangsweise anschließen. Mit dem 
Begriff der Weiblichkeit verbindet der Mensch im allgemeinen 
das Bild eines holden Idertlgeschöpfes, das von der Natur mit 
„Charme", mit Mitteln des Liebreizes ausgestattet und dazu 
bostinunt ist, den Mann an sich zu fesseln um des höchsten 
Zweckes der Natur willen, der Fortpflanzung. Mit Stolz und 
Verehrung bhcken wir auf unsere P'rauen und Jungfrauen als 
unsere Miittcr, Gattinnen und Bräute. Indessen wie mit dem 
Begriff des Lichtes unfehlbar der des Schattens verknüpft ist, 
so erscheint der medizinische Uiletlantisnius der Frauenwelt als 
eine der dunkelsten Seiten unserer gesellschaftlichen Verhältnisse. 
Ich nmß siigen, seitdem Haarnadeln hier und da auf dem Vorhof 
der Berliner Universität zu finden sind, hat das akademische 
Leben eine gewisse Depression erfahren. Seine Würde leidet 
darunter. Bei dem unvermeidlichen Anblick der Frauenge.stalten 
erinnert man sich unwillkürlich an diejenigen Abschnitte in den 
gerichtlich-medizinischen Lt-hrbüchern , in denen von Homo- 
sexualität die Rede ist. Man denkt an „animae masculinae in 
corpore nmliebri", an geistige Zwitterwe,sen und beklagt die 
alma mater, die sich bisher ausscliIieUIich von Jünglingen und 
Männern umgeben sah — o et pracsidium et dulce decus nieum 

— daß sie nunmehr auch ihrer natürlichen Bestimmung ent- 
fremdete We.seii in ihrem Scholie dulden soll, Wesen, deren 
„physiologischer .Schwachsinn" (Moebius) sie gewiß so wenig für 
die Rolle einer geistigen wie die einer kÖrperUchen Amazone 
geeignet macht. — Indessen von rein ästhetischen Postulateu 
müssen wir absehen und uns mit den Tatsachen wenn auch 
nicht befreunden, so doch jibzufindcn -suchen, so gut es geht. 
Da sei denn auch hierbei die tieschichte un.sere Lehrmeisterin, 
und wem mein persönlicher Geschmack und meine subjektiven 
Apercus befremdlich erscheinen, vielleicht sogar übertrieben 
und ein.seitig, der sehe für die Schärfe meiner Bemerkungen 
eine Milderung in der Tatsache, daß ich auch gegen eine un 
-sich mir feindselige Richtung gerecht zu sein mich bemühe, 
durch den Hinweis auf die „mulieres Salernitanae", die zahlreichen 
weiblichen Studenten und Ärzte in Salemo während der Blüte- 
zeit dieser Schule {um looo n. Chr.). Auch in späterer Zeit sind 
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einzelne Frauen als Hebammen und Ärzte mit Erfolg sogar 
schriftstellerisch hervorgetreten, Paradegestalten dieser Art 
sind die berühmte Kurbrandenburg^ische Hofwehemutter Justine 
Siegemund geb. Dietrich (-j- i 705), die Französin Louise Bourgeois, 
Hebamme an der Maternite des Hüte! Dieu in Paris (17. Jahrb.), 
die Arztin Dorothee Erxieben geb. Leporin (1713 — 1702). Für 
weitere Nachweise liegt eine reiche Literatur vor besonders in 
den Werken: 

H»rltll, Llic Verdieniite d« Kruuen um . . . Ilcilltuniie. ("iititingen 1830. 
Mclnnic Lipiaska. llisltiice iles Icmmci iiicducioi. ^luia 191». 
Heriiijiaii S c h e 1 e d z . FiiLUen im Reiche Äskulaps. \.<:i\}iig I9.K> (uelist einem 

Vortiiig, geh. 1904 id ilcr Seküoii für meil, üeacbichle des BiesUuer N»tut- 

liirschertugcs). 
B a u (I <i u i a . M u r c L- i . Feniines tnctiecius [{'autfelniü. Puris 1902. 

Im übrigen ist nach dem bekannten Worte in Antigone; 
Nicht mitzuhassen, niitzulieben bin ich da (V. 523), im Interesse 
beider Geschlechter zu wünschen, daß die von mir als Per- 
versität bezeichnete Erscheinung recht vereinzelt bleibe oder 
ganz verschwinde, und daU eine Uniwälüung unserer gesellschaft- 
lichen Verhältnisse jedem, nicht nur den Vertretern der unteren 
Volksschichten, das Glück einer Heirat zu einer Zeit ermögliche, 
wo die Venus vulgivaga noch keine Opfer gefordert hat. Nur 
in einer Beziehung ist für mich auch die „Arztin" diskutabel, 
nämlich als Helferin für die Krankenküche. Ich fürchte, gerade 
in diesem Punkte werden die gelehrten Damen versagen, weil 
sie .sich hierfür vielleicht für zu vornehm halten. 

Hoffentlich gehört die ganze absonderliche Bewegung, die 
in Amerika und Rußland besonders kräftigen Boden gefunden 
hat und durch etwa 8000 weibliche Arzte auf dem ganzen 
Erdenrund repräsentiert wird, recht bald der Vergangenheit ■ 



Fünfte Vorlesung. 



Medizin in der Theologie. Medizinische Religion. 

Die Abzweigung eines besonderen Abschnittes: „Medizin 
in der Theologie" erscheint etwas künstlich, erzwungen. Sie 
ergibt sich indessen aus der Notwendigkeit der Arbeitsteilung 
und fügt sich recht gut in unser Schema. In diesem Abschnitt 
spielt die Medizin historisch betrachtet eine bei weitem größere 
Rolle als in dem vorigen, nicht nur quantitativ, sondern auch 
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qualitativ. Hier tritt die Medizin nicht als reine Tlierapie. auch 
nicht als Volksmedizin entg^eg^en, vielmehr gfewinni sie hier ein 
mehr wissenschaftliches Ausehen und unterHegt einer niannig-- 
raltig-eii Betrachtung-, selbst vom hyg-ifnischen Gesichtspunkt 
aus; es sei z. B. an die ganz, neuerdings angeregte Angelegen- 
heit von der Notwendigkeit dos Einzelkelchs und der etwaigen 
Schädlichkeit des Mussenkelchs beim Abendmahl erinnert. Vor 
altem kommt in diesem Abschnitt der Anteil in Belracht. den 
die Medizin als Wissenschaft in den kanonischen Biicliern und 
Ritualcodices der großen europäischen und orientalischen 
Rehgionen und Konfessionen beansprucht. Die Forschung hat 
hier schon in sehr früher Zeit eingesetzt und ein sehr dankbares 
Feld gefunden. Namentlicli haben auch Ärzte kräftig Hand 
angelegt und manches Problem in Angriff genommen und be- 
leuchtet. Daß der Arzt Jean Astruc es war, dessen Hypothese 
von der Existenz zweier verschiedener Urkunden in der Genesis 
anregend gewirkt hat, war schon anfangs mitgeteilt worden. 
Zwei Arzte haben in jüngster Zeit brauchbare systematische 
Darstellungen dieses Themas geliefert, der Breslauer Augenarzt 
Magnus („Medizin und Religion in ihren gegenseitigen Be- 
ziehungen", Breslau IQ02) und Dr. Paul Bruzon aus Moustlers- 
sur-le-Lay in der Pariser Doktorthese: „La mi^decine et les 
rcligions" (Paris 1904). (Vgl. Literatur Verzeichnis S. 28.) Freilich 
mull d;is Studiun> mit großer Vorsicht getrieben werden. Die 
Klippe künstlicher Deutungen, erzwungener Interpretationen, 
die hier überall drolit, ist von den Forschern nicht ganz glucklich 
umschifft worden. Es steckt in dem theologischen Schrifttum 
aller Zelten und Völker eine große Masse auf Medizin und ärzt- 
liche Verhältnisse bezüglicher Mitteilungen, Krankenge«chichteß 
aller Art, hygienische Vorscliriften, Aulierungen über Wesen und 
Bedeutung des ärztlichen Berufs, über Geburtshilfe, Chirurgie etc. 
Eine fruchtbare literarische Arbeit ist bemüht gewesen, die 
bezüglichen Notizen zusammenzustellen, dunkle und rätselhafte 
Angaben zu erklären, Zweifel zu lösen uTid namentlich die 
sporadischen und fragmentären Andeutungen pathologi.sch- 
therapeuti.scher Natur so zu beleuchten, daß es möglich ge- 
worden ist, hieraus einige Klarheit über den Stand der Medizin 
in den betreffenden Zeiten zu gewinnen. So sind großi' Mono- 
graphien und Abhandtungen, ja selbst umfangreiche Werke 
entstanden über die Medizin der Bibel (Alten und Neuen 
Testaments), des Talmuds, des Korans, des Buddhismus etc. 
Es ist nicht in Abrede zu stellen, daU beide liebii-f, Theologie 
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wie Medizin, aus dieser Arbeit reichen, /um mindesten literar- 
historischen Gewinn gey.ogeu haben. Mit Befriedigung kann 
der Mediziner feststellen, daß die ursprünglich nur für religiöse 
Zwecke niedergeschriebenen und uns überlieferten kanonischen 
Bücher eine reiche Quelle auch für die medizinische Erkenntnis 
geworden sind. So vor allem die Bibel, Altes und Neues 
Testament. Aus den Vorlesungen über medizinische Universal- 
geschichte ist zu entnehmen, daß und welche Fragen dabei eine 
Rolle spielen. Ich nenne hier nur als typische Paradigmen die 
mosaische Hygiene, die Identifixierungsversuche der Zarauth mit 
Lepra, den Ausspruch von Jesus Sirach über den Wert des 
Arztes, das Kapitel: Geisteskrankheiten und die Bibel für das 
sog. Alte Testament. So hat jüngst Geh. Rat Kornfeld-Gleiwitz 
eine kleine Broschüre über Verbrechen und Geistesstörung in 
der altbiblischen Tradition (Halle iqo4) veröffentlicht und Bioet- 
Sangle (Neurolog in Paris) nachweisen wollen, daß der Prophet 
Samuel an zerebraler Üegenerntion gelitten hat. Gute Zusammen- 
stellungen der Literatur bietet für die ältere Zeit Friedreich, 
für die neuere Ebstein. Ich muß mich hier mit Andeutungen 
der allgemeinen Gesichtspunkte und der Grundzüge begnügen. 
Daß das alte Testament die hauptsächlichste und unentbehrliche 
Quelle für die Kenntnis der sog. „Medizin der Juden" geworden 
ist. braucht gewiß nicht erst betont 7M werden. Ich .sage 
„sogenannte", weil es sich um keine wissenschaftliche, irgendwie 
der modernen vergleichbare Form der Heilkunde handelt, sondern 
nur um das, was als Volksmedizin im besten Falle zu bezeichnen 
ist. Denn das alte Testament stellte sich begreiflicherweise 
nicht die Aufgabe, systematische Darstellungen medizinischen 
Inhalts zu liefern. Seine Aufgaben lagen und liegen eben in 
ganz anderer Richtung.') 

Innigeren und wichtigeren Zusammenhang mit derhistorisch- 
wissenschaftlichen Entwicklung der Heilkunst finden wir im 
Christentum resp. im Neuen Testament. Hat doch der Stifter 
des Christentums sein Epitheton ornans „der Heiland" von einem 
medizinischen Terminus erhalten, waren es doch sicher seine 
Wunderheilungen, die ihm eine nicht kleine Schar Gläubiger 
zugeführt haben und sind es doch die Werke der Charita.'!, 
besonders in der byzantinischen Epoche, die dazu gedient haben, 
die ganze Religion recht populär zu machen. Cosnias und Damian. 






Bib«l und bei Ju&ephui''. 



liriasis ist die Biliel als gui;lte iiernngeiugea i 
t. „Über die iingeblichen Fäüe v<m I.üuscsucht j 
euucbe Klinik 1857. S. 341 unil jul. 
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zwei Heilige, sind üie Patrone der Medizin; Nestorian er. um ilirps 
Sektierertums willen verfolget« Christen, waren es, die griechische 
Medizin von Byzanz nach Arabien importierten und denen somit 
Kuropa mittelbar die Kenntnis der griechischen Medizin (auf dem 
Umwege über Arabien) zu danken hat. Aus den Kirchenvätern 
hat Harnack in einer vortrefflichen, seinem Schwiegervater, dem 
genialen Chirurgen Thierscli {f i8gs) in Leipzig, zum 70. Geburts- 
tage gewidmeten Monographie „Medizinisches aus der ältesten 
Kirch engeschichte" (Leipzig 1892). ein ziemlich umfangreiches 
Notizenmaterial gesammelt. Der Evangelist Lucas wird vom 
Apostel Paulus als Arzt bezeichnet. In einer Broschüre beleuchtet 
Hans l^iehr — BcrÜn-Schweizerhof ^Die Dämonischen des N^'uen 
Testaments", Leipzig 1894 etc. etc. — Audi die Vertreter der 
„Monchsmedizin" haben sich zweifellos um die Krhaltung der 
schriftlichen Dokumente aus der alten Medi/in durch ihre lleiliige 
Abachreibetätigkeit ein Verdienst erworben. In die Scholastik 
spielt d;is Christen tum .sicher hinein, allerdings in weniger günstigem 
Sinne, indem religiöse Bedenken der freien Naturforschung 
Kes,seln auflegten und zu der mit diesem Begriff verknüpften, 
den Fortschritt hemmenden Methode führten. Hierüber geben 
die Darstellungen in den g^roUen Geschichtsbüchern der Medizin 
die erforderliche Auskunft, 

Synchron mit der Kiitwickking des tliristentunis verläuft 
in der Mutterreligion des Judentums die Kntwicklung dos Kabbi- 
nisnius. Sein grandioser monumentaler l^anon ist der Talmud, 
ein tiefgründiges und weitscliichliges. etwa im 5. Jahrhundert 
n. Chr. endgültig redigiertes und niedergeschriebenes Werk, 
das Ergebnis umf;issender, im Laufe von Jahrhunderten g(?pHogener 
Diskussionen und Dezisionen, die sich an die Interpretation der 
biblischen Vorschriften zum Zweck ihrer Erhaltung und Po- 
pularisierung angeschlossen haben. Für alle Verhältnisse des 
Lebens als dauernde Richtschnur und dogniatL-iche Grundlage 
angesehen, enthält der Talmud (bestellend aus Mischna und 
Geniara) eine Fülle von Part-rgon aus den verschiedensten Gebieten 
der Kultur, einer Apotheke vergleichbar, wie schon der aus- 
gezeichnete Buxtorf betonte. Für die Medizin und Naturwissen- 
schaft hat sich eine ungeahnte Fülle von Angaben in ihm er- 
halten, er bildet hierfür eine fruchtbare, trotz der Arbeiten von 
Jul, Preuß {Berlin) u. a. noch lange nicht genügend erschöpfte und 
nie versiegende Quelle. Freilich ist nicht alles gleichwertig; 
Gutes wechselt mit minder Gutem und Brauchbarem. Wertvoll sind 
die anatomischen und pathologisch-anatomischen Beobachtungen. 
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die creburtshilfliclien resp. sexuellen Beiiierkuiig-eii. Vieles g^ehört 
in das Bereich der Volksmedizin. An manche Aiigabeii haben sich 
lange Streitigkeiten geknüpft, z. B. darüber, ob die Talmudisten 
de» Kaiserschnitt au der Lebenden gekannt haben. Adhuc sub 
judice lis est. — wenn auch die Kundigsten diese Frage verneinen 
und somit Wasser in den Wein der Talmudenthusiasten gießen. 
Sehr vieles erinnert an die altgriechische Medizin der alexan- 
drinischen Periode, Doch muß für Weiteres auf die Literatur 
verwiesen werden. 

Es gibt noch eine Beziehung zwischen Medizin und cbrist- 
hcher Theologie, welche für diejenigen katholischen Ärzte von 
besonderer praktischer Bedeutung ist. die gleichzeitig treue Söhne 
ihrer Kirche sind und deren Satzunjfen streng respektieren. Ich 
ineine die Pastoraimedizin. Sie bietet eine Fülle von Situationen 
dar, welche geeignet sind, einen Konflikt zwischen Wissenschaft 
und katholischer Religionslehre hervorzurufen — meist handelt 
es sich um die delikaten Fragen des Abortus artificiaHs, der 
Embrj'otomie. des Berufsgeheimnisses, der Foetustaufen etc. — 
und sucht diese Konflikte durch einen Kompromiß an die Religion 
zu lösen. Viele katholische Kollegen richten sich streng danach, 
und man niufi anerkennen, daß das ein sehr bequemer und in 
mancher Beziehung angenehmer Weg, besser gesagt Ausweg 
ist, bei dem jedenfalls die nichtkatholischen Ärzten leicht be- 
drohliche und gefährliche Staatsanwaltsklippe durch Berufung auf 
die Autorität der alleinseligmachenden Kirche glücklich umfahren 
werden kann. Es handelt sich hier um Krörterungen, die in die 
ärztliche Pflichten- und Sittenlehre hineingehören, von der dem- 
nächst die Rede sein tnuG. Über Pastoraimedizin liegt eine 
reiche Literatur vor.'l 

Endlich ist noch die Missionarmedizin zu erwähnen. 
Sie hat ein Doppelgesicht, Auf der einen Seite bahnen medi- 
zinische Kenntnisse dem Missionar auch für seine eigentliche 
Berufstätigkeit einen Weg, andererseits sind die Missionare in 
der Lage, uns die medizinischen Anschauungen der fremden 
Völker zu vermitteln und damit zur Bereicherung der Literatur- 
geschichte beizutragen. Bekanntlich sind die ersten Mitteilungen 
über indische Medizin als malabarische Medizin diu'ch den 
gelehrten dänischen Missionar J. E. Gundler an den ihm be- 
freundeten Altdorfer und späteren Hallenser Professor Johann 

') Am populärslen isi bei uns du Buch vnn Capellm.inn (j- lHq» oU 
Sgnitilsrat in Aachen), du viele Aullngeo erlebte (ciie 14. herausgeEcben von 
Dr. W. BergnumD. Aachen 1904). 

F II g e I . Med iziiii Hebe Kulturgescbichte. 4 
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Heinrich Schulze (1678 — 1744) gelanget. In einem späteren Ab- 
schnitt Medizin nnd Kolonisation resp. Reisende wird duriiber 
vielleicht noch einiges zu sagen sein. Auch die ersten Kenntnisse 
in der chinesischen Medi/.in verdanken wir christlichen Missionaren 
(Gützlaff u. a.).') Daß der Koran, die Bibel der Mohammedaner, 
manche Ausbeute für die Medizin liefert, ist erwiesen. Man 
merkt auch diesem Ruch die den Arabern, wie überhaupt den 
orientalischen Völkern eigene Berücksichtigfung- der Hygiene an. 
Es existieren Über die Medizin des Koran einige kleinere Ab- 
handlungen aus älterer Zeit. Hine Bearbeitung vom modernen 
Standpunkt durch einen niediziniscli geschulten Arabisten und 
Kontrolle der Ergebnisse von Desberger (iöji ) und Perron (i8oo> 
wäre recht wünschenswert 

Schlielilich ist bei Betrachtung des Verhältnisses zwischen 
^Medizin und Theologie^ keine Tatsache mehr geeignet, den Arzt 
in seinem Berufe zu beglücken und mit einem Gefühle des Stolzes 
und der Genugtuung /u erfüllen als die. daß einer der ältesten 
Kulturträger und Pioniere der Menschheit, einer von den drei 
großen Impoatores, wie man sie auch genannt hat, ein ausge- 
zeichneter Hygieniker und sein Nachfolger, der Stifter und Be- 
gründer des „Neuen Bundes'', ein Therapeut von Gottes Gnaden 
war. Jesus ist von der Therapie ausgegangen und zweifellos 
beruhte der Glaube an ihn, der schon in der ersten Zeit seines 
Wirkens ihm die Herzen eroberte und zuführte, auf seiner 
ärztlichen Kunst resp. auf solchen persönlichen Vorzügen, wie 
sie auch der Arzt für Krfotge in der I*raxis nötig haL In der 
Tat deckt sich physisches Heil insoweit mit seelischem, als es 
die notwendige Grundlage und Voraussetzung auch für ein Ge- 
deilien der Psyche bildet.') 

Man darf ohne Übertreibung sagen, in den Religionen 
steckt allemal so viel Wahrheil, als Medizin, d. h, Berücksichtigung 
der körperhchen und anderen natürlichen Lebensbedingungen 



') Vgl. die Broacbüre: Kstholtsche Miinonärc dU Niiturfoticber und Ante. 
Als Vurlaulei unil Fiüutgenosxeu Alexiinilei v. Humbnldls. 'ledcukichrifl lur hundert- 
Kteo Jitining der Keile HainbulilU in itie Aquinoktiitlgegeiiil dn ueueti Kcmänrati 
- vou KcTdiuuid FcADz X. I.Ebzeltec. Wien I90I, 

'I Den gcgenleiligeu Aasichtea, die in dem uulicratdeDtlicb gdscreichen und 
anregenden Huch vou K. W, Förster, -Jugcndlebre'' {Berlin 1905, Reimer) eio- 
leicungiweiae über die Schndlichkcit cl«s lecbniscben KomlarCs für du Gemütileben ge- 
äuBert sind. vEimiigco vir um nicht nnzuicbli eilen. Veredelung des menschlichen 
liescblecbu in alttlichcr Beziebung setzt gende auch ein gewisiei nuterielles 
Substnt vqiritaA, Nur wenige Memcbeo aiad ni dem Martvaum befabigc, bei aller 
Dürftigkeit sich ein edlei. vun Neid und MillguasI freien Her: lu erbulten. 
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darin ist, uad in und an der Medizin ist stets so viel W.ihrticit. 
als Relig-ion darin vertreten ist, Relijfion nicht iin Sinne der 
vergängrlichen Konfessionsformen und der schwankenden äuUer- 
lichen Riten, die nur Formen, aber nicht das Wesen der Sache 
bieten (für das Gemüt allerdings oft unentbehrlich, um auf diesem 
Wesre durch die äußere Schale zum Kern vordringfeu zu lassenO 
sondern Religion im Sinne der .religio medici", wie sie u. a. 
Thomas Browne (1605— 82J in seinem so betitelten Buche 
progrramniatisch g-ezeichnet h^t. Der Arzt hat eben seine be- 
sondere Berufsrellg-ion, wie seine besondere Berufsehre, und damit 
kommen wir zur medizinischen Ethik, die uns gleichzeitig die 
Brücke für den Übergang zur Philosophie bilden wird. Nach 
wie verschiedenen Richtungen hin auch die Betrachtungen .lus- 
strahlew, eu denen uns das Kapitel „Theologie in der Medizin" ge- 
führt hat, wie sehr auch ihr Wert schwankt, wie verschieden 
auch die Innigkeit der Beziehungen sich gestaltet, in einem 
funkt herrscht volle Übereinstimmung und eine Erkenntnis 
beherrscht sie alle, die ErkenntDis von der sittlichen Be- 
deutung und Würde des ärztUchen Berufes. Diese Erkenntnis 
bildet zugleich das wichtigste, das beste Ergebnis und den 
eigentlichen Segen unserer Betrachtung. Wo wir auch immer 
eine Äußerung über den ärztlichen Beruf in dem religiösen 
Schrifttum oder bei den eigentlichen Vertretern der Theologie 
finden, ob bei Jesus Sirach oder beim heiligen Augustin, ob im 
Talmud oder bei Luther ivgl. Stammbuch des Arztes, Stuttgart, 
Spemann, S. 20QJ, überall offenbart sich eine besondere Hoch- 
achtung vor ärztlicher Tätigkeit und ihre Auffassung als eines 
religiösen, ethischen Berufes Kiii'iSnxi,»; der im Sinne des „alüs 
inservtendo consumor", im Sinne der Gleichstellung von Gottes- 
und Menschendienst nur dann gedeihen und von Erfolg gekrönt 
sein kann, wenn seine Vertreter auch vor dem Martyrium des 
Berufes nicht zurückschrecken. — Hier wäre im Rahmen unseres 
Systems ein Exkurs über medizinische Ethik am Platze. Das 
bekannte, von mir sehr geschätzte, mit vielem Fleiß verfaÜte und alle 
möglichenSituationen.woeinKonfliktderPflichten dem Arzte droht, 
berücksichtigendeWerk des Berliner flypnotisten und Sexuaipatho- 
logen Albert Moll erweckt durch seinen Titel „Medizinische Ethik" 
eine unbeabsichtigte Täuschung. Denn von dem, was man sich 
gewöhnlich unter „Ethik" resp. „medizinischer Ethik" auf philo- 
sophischer Grundlage vorstellt und vorstellen darf, sind kaum 
Spuren in dem Buch zu linden. Sehr reiche, mit einem gewissen 
Raffinement ausgeklügelte Kasuistik mit allerlei (oft recht sub- 



jektiveii) Rtitschläg-en, aber keine großzügig-e, ich möchte sagten, 
vornehme, aligenieine ärztUche Sitten- und Pflichtenlehre. MolU 
Buch ist ein einzig-es großes Testimonium paupertatis für die 
InielUgfenz und für das Gemüt der Ärzte. Nur die kalte Schlan^eii- 
lilugheit spricht aus dem Buche, die uns immer zu sagen scheint: 
So und SD hast du dich zu benehmen, um dich recht schlau und 
bequem aus der Affäre zu ziehen. Es ist dies der Eindruck, 
den man aus der Lektüre zwischen den Zeilen gewinnt. Will 
man ergreifende, zu Herzen g-ehende und wahrhaft erzieherisch 
wirkende Sentenzen haben, dann schlage man die einfachen, 
lapidaren Kernsätze des Hippokrates auf, unter denen ich den einen 
zitiere, der mehr als ein g-anzer, noch so dickleibiger Band 
spricht: ^Denn wo Liebe zum Menschen ist, da ist Liebe zur 
ärztlichen Kunst", man lese den „musar haroph'im" des jüdisch- 
arabischen Arztes Isaac Israelita (900 n. Chr.), den ich auszugfs- 
weise in meiner „Medizinischen Deontologie" (Berlin 1896) wieder- 
gegeben habe, man spreche das „Morgengebet" mit Maimoni- 
des (vgl. ibid.) und beherzige namentlich den Anfang des „medicus 
politicus'' eines unserer besten Berufsgenossen und prächtigsten 
Menschen, des Hallenser Klinikers Friedrich HofTmann {-f 1742). 
ja selbst der einfache und kurze (in der Sonntagsbeilage Nr. 40 
der Voss. Ztg. Nr. 461 d. J, 1892 veröffentlichte) Aufsatz des 
Berliner Katheder Philosophen Friedrich Paulsen sagt vieles und 
zu Herzen Gehendes. Überhaupt hat bei der Ethik nicht der 
Verstand, selbst nicht der aus Molls Buch hervorleuchtende, 
sondern nur das Herz, das Gemüt, die Liebe mitzureden, Hier 
ist sie die Wortführerin, dje auch den Verstand zum Besten 
lenkt. — Auf diesem Wege werdt^n wir eine wahre Pastoral- 
medizin haben, eine Priester medizin, die ausklingft in die Bibel- 
worte; Ihr Ärzte sollt mir ein Priesterreich, ein Volk von Heiligen 
sein (Exodus 19, 61 Leviticus Kap. 19 — 20 an verschiedenen 
Stellen), die dem frommen Dienste ihr Leben weihen sollen, 
dem Opferdienste für Menschenwohl. 

Der alte Satz: ^.Qui deficit in llteris et proficit in moribue, 
plus proficit quam deficit" behält seine Geltung, solange eine 
Menschheit besteht, und wenn wir Ärzte öfter bei unseren 
Patienten den „foetor ex ore" zu beklagen haben, so ist er gewiß 
unangenehm, aber lange nicht in dem Grade, wie der foetor ex 
more. 

So sind wir wieder auf den Anfang, auf die Theologie, 
zurückgelangft, der Circulus ist vollzogen. Jeder Mediziner sei 
eine pia et Candida anima. Mutig und sicher dürfen wir dann 



die Brücke betreten, die 
habene Reich der Philo: 



UPS schon mit einem Fuße in das er- 
ophie g-eführt hat. 



Sechste Vorlesung. 



Philosophie in der Medizin. 



Durch die medizinische Ethik sind wir, wie wir gesehen 
haben, schon mitten in der Philosophie, von welcher die Ethik 
ja einen wichtigfen Teil bildet. Die Philosophie ist die 
„Universalwissenschaft", wie neuerding"s Busse (König-sbergf) 
in seinem Büchelchen „Die Weltanschauungen der großen Philo- 
sophen der Neuzeit" (Leipzig 1004) betont hat, das ich neben 
Eislers kleiner „Einführung- in die Philosophie" (Wissenschaft- 
liche Volksbibliothek No. 53 — 55, Leipzig-) wegen der Wohi- 
feilheit, Kürze und Klarheit der Darstellung sehr empfehlen 
kann. „Philosophie bedeutet . . . Weltanschauung. Die einheit- 
liche Zusammenfassung aller Erkenntnis zu einer Totalanschauung 
von der Welt, welche uns das Wesen, den Sinn und die Be- 
deutung des Weltgan/en verständlich machen soll: das ist die 
Aufgabe, welche ihr gesetzt ist. Die Philosophie hat es mit 
den letzten, höchsten und allgemeinsten Fragen zu tun, sie will 
die Wirklichkeit unter letzten und höchsten — wenn möglich 
unter einem letzten und höchsten — Gesichtspunkte begreifen 
und erklären" (Busse). — In ihreni Verhältnis zur Medizin offen- 
bart sie gegenüber der Theologie wohltätige GegensätKe. 
Zunächst hat sie sich wirkliche Verdienste um die Medizin 
erworben. Während bei der Theologie alles eine Mystik ist, 
beruht das Verhältnis zwischen Philosophie und Medizin auf 
dem Grunde der reinen Wissenschaft, des wissenschaftlichen 
f Denkens und der wissenschaftlichen Methodik. Man macht oft 
|der Philosophie den Vorwurf, dalä sie sich mit Unrecht zur 
■ Herrscherin im Bereich der Wissenschaften emporgeschwungen 
K^at. Aus einem kleinen „Enklave" inmitten der allgemeinen 
Ifrimiti van lagen der Kultur ist e.s ihr beschieden gewesen, zu 
»einem mächtigen Organismus heranzuwachsen und mit kräftigen 
LArmen alle anderen Zweige der Kultur zu umspannen, ja zu 
überragen. Die erhabene Rolle, die sie jahrhundertelang be- 



— ß4 — 

sessen hat. die Macht, die sie ausgeübt hat und noch ausübt, 
die superiore Stellung inmitten aller Wissenschaften und Künste 
beruhte weder auf Anmaßung^ noch auf Überhebung-. In der 
Medizin gfenieUt die Philosophie ein Altersrecht, genau so wie 
die Mutter bei ihrem Kinde, auch wenn es erwachsen, reif, 
mündijf und fähig- g-eworden ist, sein Schicksal selbst zu be- 
stimmen. Freilich wird in manchen Familien alsdann die Mutter 
zur „Alten" degradiert, zu einer hilflosen, bemitleidenswerten 
Mumnielgreisin; leider wird sie oft g^enug" von undankbaren 
Kindern unehrerbietig behandelt. Auch in der Medizin ist der 
Philosophie zeitweise mit Undank begegnet worden. Man hat 
sie nicht kennen wollen, rnan hat .sie vernachlässigt, verge.sseo, 
ja verachtet. Es soll gewiß nicht geleugnet werden, daÜ die 
Medizin auch, seitdem (ich sage nicht „weil") sie sich auf eigene 
Kraft gestützt hat, zu einer achtunggebietenden Macht gelangt 
isL Indessen würde es von infamer Undankbarkeit zeugen, 
wenn die Medizin je vergessen sollte, was ihr die PhilosoplUe 
gewesen ist und noch sein kann und sein soll. Nicht bloß ihre 
lixistenz als Wissenschaft verdankt die Medizin der Philosophie, 
sondern auch den Nährsaft, mit dem sie sich als solche erhalten 
und behauptet hat. Genuit, aluit, coluit philosophia medicinnm. 
Üie hat sie erzeugt, gehegt und gepflegt. Es hieße eine eigene 
Vorlesung über Geschichte der Philosophie lesen, wenn im 
einzelnen alle die Fäden gezeigt werden sollten, die die Philo- 
sophie mit der Heilkunde zu einem verwandtschaftlichen Ver- 
hältnis fest verknüpft haben. Beide sind blutsverwandt bis auf 
die Knochen, Fleisch von demselben Fleisch; dies Verhältnis 
hat Jahrtausende bestanden. Die Philosophie hat — und das 
ist ein Verdienst von unbegrenzter Tragweite — die verhängnis- 
volle Personalunion der Medizin mit der Theologie aufgehoben. 
Die altgriechischen Naturphilosophen haben in die Geheimnis- 
krämerei der geschlossenen Asklepiadenzunft die erste Bresche 
geschlagen, .sie haben bewirkt, daß auch Elementen aus dem 
Laienstande die medizinische Ausbildung ermöglicht worden ist, 
sie haben die Medizin auf die wissenschaftliche Grundlage gestellt; 
in Naturwissen. Schäften wohl ausgebildet, haben sie selbst die 
Medizin durch eine Reihe experimenteller Forschungen und 
guter Beobachtungen bereichert, haben als /ciQioäiitoi mit 
großem Erfolge die ärztliche Kunst ausgeübt und haben sozu- 
sagen die altgriechische, wissenschaftliche Medizin geschaffen, 
wenigstens die erste feste Grundlage gelegt. Aus ihren Reihen 
ist Hippokrates hervorgegangen — das genügt, Ihrem Ein- 



greifen ist es zu verdanken, dali aus den Asklepiadentempeln 
blühende Asklepiadensch ulen entstanden sind, fruchtbare Statten 
der medizinischen Ausbildung', 

Die naturphilosophischen Denker der alten Griechen sind 
jedoch nicht die einzig-en Kronzeugen der Konsang^ineität von 
Philosophie und Medizin. Jede neue Phase in der Philosophie 
und jeder ihrer hervorrag^enden Vertreter leitet auch in der 
Medizin eine neue Phase ein und ^bt ihr nicht bloß einen 
Impuls zu weiteren Forschungen, sondern vielfach auch 
eine besondere Sig^natur, das eig-entliche zeitg^emäße Geprägte. 
Daß die Sokratische Ethik zum Teil sog-ar auf medizinische 
Theorien der betreffenden Periode zurückzuführen ist, hat der 
junge Berliner Dr. Nohl in einer geistreichen Dissertation 
erst vor kurzer Zeit (iqo4) nachg^e wiesen. Einer der größten 
Männer des Altertums, der Stagirite Ari-stoteles. hat in seiner 
Universalitat auch die Medizin umfaßt. Daß er der Begründer 
der allgemeinen Anatomie geworden und bis zu Blchat ihre 
einzige Autorität geblieben ist, erfahren Sie aus dem Haupt- 
kolleg über medizinische Geschichte, ebenso die Bedeutung, die 
seine Philosophie noch bis zur Renaissancezeit besessen hat, ab- 
wechselnd neben derjenigen des Plato, Über dessen Beziehungen 
zur Heilkunde sich auch der Berliner Theologe Schleiermacher 
in seinem 1835 (Bertin, Reimer) veröffentlichten literarischen 
Nachlaß geäußert hat. (Vgl. „Hygieia" ed. Gerster VII. Heft 1 1.) 
Han.s Laehr (Berlin-Schweizerhof) hat in einer klassischen 
Schrift den Nachweis geführt, daß das uralte Problem der 
aristotelischen A'«*rfp(j(^'-Lehre bezüglich der Wirkung der 
Tragödie allein unter Berücksichtigung der Hunioralpathologie 
zu verstehen ist. Daß der Geist des Aristoteles durch Inaugu- 
ration der blühenden Alexandrinischen Schule noch in zahl- 
reiche folgende Generationen hinein segensreich nachgewirkt hat, 
ist aus den Vorlesungen über medizinische Geschichte zu lernen, 
wo auch die Leistungen der genannten Schule und ihre Ver- 
dienste um die Medizin dargestellt werden. Weniger segens- 
reich hat der Name und der Gei-st des Aristoteles in der viel 
berüchtigten schola.-itischen Periode des späteren Mittelalters 
gewirkt. Hierfür trifft jedoch den Aristoteles keine Schuld, 
vielmehr diejenigen, die mit seiner Autorität einen groben Miß- 
brauch getrieben haben; man segelte nicht unter der echten 
Flagge des Aristotele-s, sondern man zcg seinen Namen nur 
heran, um damit schlechte Ware zu decken. Nicht der wahre 
Aristoteles, wie wir ihn aus dem Altertum her kennen, war die 
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niittelatterliclie Auturität, sondern ein von den Beliernicheni der 
Kirche für ihre hierarchischen Zwecke entstellter und zurecht' 
gfestutzter. — ^ Wiederum ist es dann die Philosophie, die im 
Zeitalter der Renaissance an der Wende des 15. und 10. Jahr- 
hunderts einen Einfluß auf die Medizin gfewinnt, Aristoteles 
wird g^estürxt; an seine Stelle tritt Plato. Mit ihm freilich halt 
der sog, Neupiaton ismus seinen Einzug^ in die Heilkunde mit 
allen zum Teil recht schädlichen Nebenwirkung^en, die in dem 
vorüberg-eh enden Aufblühen der Mystik sich zeig-en. Erst als 
im 17. Jahrhundert Baco von Verulam, der Vater der 
induktiven Denkrichtung, als Reformator der Methodik hervor- 
trat, erfolgte auch in der Medizin ein heilsamer Umschwung. 
Fortab greift die seit Galen vollständig vernachlässigte exakte, 
experimentelle Forschung in der Medizin Platz und behauptet 
ihn mit vorübergehenden Unterbrechungen bis zur Gegenwart. 
Sie zeitigt eine Großtat, wie die Entdeckung des Blutkreislaufs 
durch Harvey und mit ihr eine Kette von Entdeckungen und 
Erfindungen, so daß von dieser Zeit ab die fruchtbare, fortsciiritt- 
liche Ära der Medizin datiert werden darf. Sie ist eine mittel- 
bare Folge der durch Philosophen wie Louis Vives, Baco 
v. Verulam, Descartes, Spinoza gegebenen Anregungen. 
Auch in den folgenden Jahrhunderten stehen Heilkunde und 
ihre hervorragenden Vertreter fortgesetzt unter dem Einfluß der 
jeweiligen malJgebenden philosophischen Richtungen und ihrer 
Schöpfer. Zu nennen sind als solche besonders Laniettrie, 
der selbst Arzt war und mit seinem „L'homme machine" den 
Materialismus belebte, übrigens auch Verfasser einer sehr 
bemerkenswerten allgemeinen Schrift zur Einführung in die 
Medizin ist („Ouvrage de Penelope ou Machiavel en m6decine par 
Aietheius Demetrius," Berhn 174Ö, i Oktavbände); Pierre 
Jean George Cabanis (lyj? — 1808), über den wir Emil Schiff 
(Berlin 188b) eine gute Dissertation verdanken, Leibniz, auf 
dessen Monadologie indirekt die Entstehung einiger der dyna- 
mistischen medizinischen Systeme zurückzuführen ist, wie wir 
sie in einigen Proben in dem Abschnitt „nieolog"ie und Me- 
dizin" kennen gelernt haben. Leibniz hat ferner ebenso wie 
seinerzeit Baco auch unmittelbar durch seine persönliche Teil- 
nahme und Anregungen die Medizin gefördert. Dasselbe gilt 
von dem Rieseng"eiste Kant, der u, a. zu Soenmierings Werk 
„Über das Org^an der Seele" ein Nachwort verfaßt, außerdem 
mit seiner kleinen, von Hufeland (neueste Ausgabe: Berlin 
1872) neu herausgegebenen Schrift „Von der Macht des Gemüts, 
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durch den blolien Vorsatz seiner krankhaften Gefühle Meister zu 
sein" ein spezifisch medizinisches Thema bearbeitet hat. DaD 
auch seine philosophischen Doktrinen als solche die Geister unter 
den Ärzten beschäftigt haben und fortgesetzt bis heute noch be- 
schäftigen, ist u. a, vor kurzem noch von dem jungen Berliner 
Arzt Dr. Max Cohn in einem Aufsatz in der D. Ärzte-Zeitung 
nachgewiesen. Aus Anlaß der Zentenarfeler von Kants Geburts- 
tag hat Prof. Riehl eine Abhandlung über das Verhältnis von 
Helmholtz und Kant veröffentlicht. (Vgl. ferner: Iwan Bloch, 
Ein Beitrag zur Geschichte der Hypochondrie, D. Med. Ztg. i8q8, 
No. 48; Paul Schultz, Berlin, Arthur Schopenhauers Abhandlung 
„Über das Sehen und die Farben". Arch. f. Anat. u. PhysioL 
Abt.Suppten)entband 1899,3.510-533 und Desselben ,.A. Schopen- 
hauer in seinen Beziehungen zu den Xaturwissenschafteri". Deutsche 
Rundschau löqq, S. 203 — zBt.) Doch ich bin an dieser Stelle 
der Aufgabe überhoben, Tatsachen, die aus dem Hauptkolleg 
über medizinische Geschichte bekannt sein müssen, hier im 
einzelnen vorzuführen. Freilich ist auch die ungesunde Reaktion 
zu verfolgen, die unsere Kunst und Wissenschaft von der natur- 
philosophischen Richtung an der Wende des (8. und 19. Jahr- 
hunderts besonders in Deutschland erfahren hat. Sie war so 
kräftig und so unheilvoll, daß die Rettung zunächst nur in 
einem vollständigen Bruch der Medizin mit der Philosophie be- 
stehen konnte. Und dieser Bruch vollzog sich. Lange Zeit 
wollte dann die Tochter von ihrer alternden, überlebten und 
eigensinnigen Mutter nichts wissen. Schüchterne Versöhnmigs- 
versuche wurden wieder gemacht und das Zünglein der Wage 
schwankte zwischen „Positiv Ismus" und „Materialismus". Aber 
auf die Dauer konnte und durfte dje Medizin nicht existieren, 
ohne wieder innigere Fühlung mit der Philosophie zu gewinnen 
und an ihren Bewegungen teilzunehmen. Wie konnte das auch 
anders sein bei einer Wissenschaft, die berufsmäßig mit Problemen 
des Werdens und Vergehens sich beschäftigt und zu denselben 
Kardinal fragen förmlich gedrängt wird, die die Lebensaufgaben 
der Philosophie bilden. Hier ist das Grenzgebiet, innerhalb 
dessen auf Schritt und Tritt sich Medizin und I*hilosophie die 
Hände reichen und hier kommt das Wort Galens zu seinem 
Rechte: iitt apioro^- iitTQOij tfiXüampo^. Die Tochter hat sich 
der Mutter wieder zuwenden müssen, dankbar hat sie ihr 
das heimzuzahlen sich bemüht, was sie von ihr empfangen hat. 
Im Reflex dieser Gegenleistung hat sich dann auch die Philo- 
sophie wieder verjüngt und gern das von der Medizin frisch 
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/ugeführte jujf endliche Blui ang-enoniiiien. Merkwürdig^erwelse 
haben g-erade dieselben Methoden, die im Anfang- d;is feindliche 
Verhältnis zwischen Philosophie und Medizin, die Entfremdung" 
zwischen ihnen beiden bewirkt haben, schließhch zu einer Ver- 
söhnung geführt. Als die Medizin in das Fahrwasser der 
exakten Forschung geriet, mußte .sie sich eine Zeitlang von der 
spekulativen Denkrichtung der Philosophie trennen. Bald waren 
die Ergebnisse ao groß, daß sie die Aufmerksamkeit des Philo- 
.'jophen erregten. Auf dem Gebiete der Physiologie des 
Seelenlebens, der sog. physiologischen Psychologie, 
gelangte die mediüini.sche Erkenntnis zu Errungenschaften, die 
sich geeignet erwiesen, auch die philosophischen Probleme zu 
befruchten und zu ihrer Lösung beizutragen. Auf diesem Boden 
ist dann von neuem die Berührung zwischen Medizin und Philo- 
sophie, der gegenseitige Austausch der Resultate erfolgt An 
Stelle des Materialismus trat der Neovitalismus und die jüngste 
Tochter, die Naturphilosophie des jo. Jahrhunderts, für welche 
ganz vor kurzem sogar ein eigenes Organ ins Leben getreten 
ist (herausgeg. v. Poske, Höfler und Grimsehl in Hamburg unter 
dem Titel: Abhandlungen zur Didaktik und Philosophie der 
Naturwissenschaften, Berlin, Julius Springer, loo+ff.). Kürzlich 
konnte sogar ein Buch erscheinen unter dem Titel: „Philosophie 
der Botanik" von J. Reinke. Der Titel ist charakteristisch für 
die Strömungen der Gegenwart: Sic tempora mutantur! — 
Zahlreiche ehemalige Ärzte der letzten Jahrzehnte haben an 
dem Ausbau der Philosophie im Sinne einer naturwissenschaft- 
lichen Läuterung wirksamen Anteil genommen. Ich nenne 
Namen wie diejenigen von Lotze, Czolbe, Harms. Helmholtz, 
Wundt, Büchner. Haecket. Leopold Besser (Bonn). Wil- 
helm Stern (Berlin), dem Schöpfer einer „kritischen Grundlegung 
der Ethik als positiver Wissenschaft" etc. Zwei Ärzte sind es 
gewesen, die eine ausgezeichnete Darstellung der Sp in ozisti sehen 
Doktrin geliefert haben: Loewenhardt (Prenzlau [Berlin 1872]) 
und Julius Friedländer (Berlin i8qi). Der Augenarzt Magnus 
(Breslau) hat in seiner „Kritik der medizinischen Erkenntnis" 
(Breslau 1904) ebenso wie der französische Dr. Auguste Eymin 
(in seiner These Lyon r903l das Verhältnis zwischen Ärzten 
und Philosophen resp. Medizin und Philosophie dargelegt 
Dr. Gerhardi-Lüdenscheid hat das Wesen der Genies zum 
Gegenstand einer scharfsinnigen, genialen Abhandlung gemacht. 
(En passant sei ein Aufsatz von A. Bertrand vermerkt: „Histoire 
de la Philosophie chez ies m^decins", Rev. scient XXXill 



p. 137 — 143, dessen Inhalt mir jedoch leider nicht bekannt ist.) 
Auch darf, da wir einmal bei der Literaturaufzähluiig stehiMi, 
eine „preisg-ekrÖnte" Studie „Medizin oder Philosophie" von 
Benno Buerdorff. Leipzig- s. u., nicht unerwähnt bleiben. 

Suchen wir nun an» Schlüsse die Bilanz zu ziehen, so niuO 
zunächst anerkannt werden, daß die Medizin der Philosophie so 
viel verdankt, wie eine Tochter der Mutter, ihre Existenz, ihre 
Erziehung-, d. h. Methodik und iclt möchte sagen ihren Halt, 
d. h. ihre kritische Selbstpriifung und ihre Bescheidenheit. Die 
Medizin ist ein genuiner Abkömmling; der Philosophie, vielleicht 
sogar die älteste Tochter mittels Parthenogenesis im besten 
Wortsinne. Aber sie hat sich dankbar erwiesen. Selbständig 
und ..erwerbsfähig'' (s. v. v.l geworden, hat sie ihrer Mutter 
unvergängliche Dienste erweisen können, so daß mein seliger 
Lehrer August Hirsch (■{- i8g6) mit Recht sagen durfte, dali in 
jeder Philosophie soviel Wahrheit als Naturwissenschaft in ihr 
ist (Gesch. d. Deutschen Med. München und Leipzig 1890, S. 383). 

Absichtlich ist der vorliegende Abschnitt „Philosophie und 
Medizin" sehr kurz gehalten, die reiche Fülle ist nur angedeutet, 
skizziert. Beide Disziplinen gehören geschichtlich zusammen. 
sie sind unauflöslich aneinander g-eknüpft. Demnach sind der 
einzig würdige Ort zu einer ausführlichen Darlegung die Voll- 
vorlesungen über Mediztnge.schichte, Wenn vor einiger Zeit der 
Kliniker Strümpell den jungen Medizinbeflissenen Vorlesungen 
über Geschichte der Philosophie empfehlen zu müs,sen glaubte, so 
ist diese Empfehlung gewiß beherzigenswert. Indessen den wahren 
Nutzen, den man sich davon versprechen darf, kann der Mediziner 
erst in Verbindung mit Vorlesungen über medizinische Geschichte 
erzielen. Hier lernt der Arzt, was für seinen Beruf unentbehrlich 
ist, vor allem zwei wichtige ethische Mahnungen, den Boden 
der Wahrheit und Wissenschaftlichkeit niemals zu verlassen 
und die Schleichwege der unlauteren und unsauberen Praktiken 
streng zu meiden. Honeste vivere, neminem laedere, suum cuique 
tribuere- Auch in diesem Sinne gilt das Wort: Ö%t ä^ioio^ 
iar^ö^ (f^tXtianifij'i. So sind wir aus unseren philo.sophisch- medi- 
zinischen Betrachtungen glücklich wieder zur Ethik gelangt, die 
ja die stete Basis ärztlichen Handelns und Wissens bleiben soll, 
und benutzen sie nunmehr gleichfalls zu einem Übergang, und 
zwar für die Erörterung der Beziehungen zwischen „Medizin und 
Recht", welche den Gegenstand der folgenden Vorlesungen 
bilden sollen. 



Siebente Vorlesung. 



Recht und Medizin.') 

Viele Weg-e führen nach — Rom, Rom hier nicht als Kapitale 
der Päpste g^edacht, sondern als Hauptstadt des Reiches, in dem 
die anerkannt methodologisch besten und scharfsinnigst erdachten 
RechtsgTundsätze in ein System gebracht worden sind. Der beste 
Weg nach Rom, d. h. in unserem Sinne zum Recht, sei und 
bleibe der ethische, auch für seine Beziehungen zur Medizin, und 
wie wir mittels der Ethik eine Brücke gewonnen haben, die uns 
aus der Theolog^ie y.ar Philosophie geführt hat, so sei sie jetzt 
uns Fiihrerin und Geleiterin aus der Philosophie zum jus. Hätte 
dieser Gegenstand vor etwa z — 3 Jahrzehnten gelehrt werden 
sollen, so wäre man damit sehr schnell fertig geworden. Hin 
kurzer Hinweis auf die gerichtliche Medizin und ihre einzelnen 
Abschnitte hätte genügt. Heute steht diese Angelegenheit 
wesentlich anders, besonders in Deutschland. Allerdings fällt 
sie auch gegenwärtig unter den Begriff der sog. g^erichtlichen 
Medizin, aber dieses Gebiet ist beträchtlich erweitert. In die 
anscheinend einer gewissen Erstarrung verfallene Rechtswissen- 
schaft ist neues Leben hineingekommen unter dem Einfluß von 
politischen und gesellschaftlichen Änderungen. Politisch durch 
Ausbau der deutschen Reichsschöpfung, die zu einer Vereinigung, 
Verschmelzung der verschiedenen kleinstaatlichen Rechtsord- 
nungen, der partikularist ischen Landesgeselzgebung in einem 
einzigen großen Ri'ichsgesetzbuch geführt hat, gesellschaftlich 
(„sozialpolitisch" wie man auch sagt) zur Schöpfung neuer Rechts- 
normen und — Formen, die dazu bestimmt sind, die Verhältnisse 
des sog. vierten Standes besonders in gesundheitlicher und 
materieller (wirtschaftlicher) Beziehung nu regeln, wozu ebenfalls 
_die Klinke der Gesetzgebung" ergriffen werden mußte. Auf 
diesem Wege sind die großen Reichsgesetze über Versicherung 
der Arbeiter g-egen Krankheit, Unfall und Altersinvalidität zu- 
stande gekommen. Diese haben auch die Ärzte und deren 
LebensbedingTingen mit in ihren Kreis gezogen. „Aus der Haut 
der Arzte ist das Leder zur Konsolidierung der genannten Be- 
strebungen geschnitten worden," Aber auch unabhängig davon 

'I Bei clieiem Abschmtl bat nui mclo ältester Sühn. slud. jui. Albcll P., 
einige nicbt unvicfatige literarische Hinweise gebuleil. 
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sind die Ärzte von Neuerungen im Gebiet der Rechtswissenschaft 
und Praxis stark betroffen. Das neue Bürgerliche Gesetzbuch 
(B,G3.) für das Deutsche Reich hat eine Reihe von Bestimmungen 
aufgenommen, die die Haftpflicht der Ärzte in größerem Maß- 
stabe als früher für etwaige Berufsfehler, Körperverletzungen. 
Schädigungen von lieben und Gesundheit der Klientel einführen. 
Die seit 1869 gültige Gewerbeordnung gestattet auch Laien, 
ungebildeten Personen, die Ausübung des _ Heilgewerbes". Die 
berechtigte Abwehr gegen Betrug und Schwindel, wie er 
namentlich in großen Städten dank der Ausbreitung der Publi- 
zistik und freien Reklame und der Gutgläubigkeit des Publikums 
um sich gegriffen hat, ist für die Ärzte eine große, schwere 
Aufgabe und damit Quelle von mannigfachen Beziehungen zur 
Justiz geworden. Dazu kommt die staatliche Ehrengerichtsbarkeit, 
die sich um die Vertreter des ärztlichen Standes wie eine eiserne 
Fessel gelegt hat, ohne übrigens ihren Zweck auch nur im ent- 
ferntesten zu erreichen. Alle diese und noch einige andere Tat- 
sachen haben eine wahre Hochflut von Literatur erzeugt, in 
welcher die Beziehungen zwischen Medizin und Recht von ver- 
schiedensten Gesichtspunkten aus erörtert werden. Hierbei sind 
in größerer Anzahl hervorragende Rechlsgel ehrte beteiligt, aber 
auch an Stimmen aus dem ärztlichen L-ager fehlt es nicht. Daß 
der deutsche Arzt Co n ring ein Ruhmesblatt auf diesem Gebiete 
sich gesichert hat, war einleitungsweise bereits mitgeteilt worden. 
Vor mir liegt eine kleine Probe der erwähnten Literatur, die 
ich sogleich hier mit den Titeln der bezügUchen Schriften nennen 
will, weil daraus ein Bild zu gewinnen ist. nach welcher Richtung 
ungefähr die Diskussion sich bewegt Ich nenne: 
Beck, ChtI. Pinl. in New York. Od suniE nUtioiu <il niediclne uoä lurgeiy tu 

Juri »pralle nee. Med. Rec. II. Feto. 1905. 
Büdinget. K.. Die Einnilligmie lu amtlichen Eingriffen. Wien 1903. 

r slislrech (liehen Verantwortlichkeit dei AteIm 
ed. Wochenschrift 190J Nr. 18 und [9. 



nn. Arthur. Zur Fr« 
«peiAlive Eingriffe. 
. Der EinguU 



ErfolRe» 



Ami. 



SnchventänriigeD'Zlg, 1901 Ni. 15. 
Fick, EinfluU der Mediiiu auf Jus Recht. Vurlesung. Zürich 187J ^Vgl. Vircbow 

Hincb J>breiber. von 1874 1. 3K6). 
Finger. A.. Hoche. A. und Job. Bresler. Juristisch -p.sychiatrisehe (rrenff ragen. 

Halle a. S. 1903. Heit 1 u. f. 
Flesch. Max und Lurfirig Wertheimer, Oeachlechtskrankh eilen und Rech tsschuti. 

Belrachtungea vom irztlichen, juristischen und ethischen Standpunkt. Jena 1903. 
Flügge, G.. Das Recht dej ArEtes. Berlin und Wien 1903. 
Derselbe. Kurpfuscherei und Recht. D. Juristeu-Ztg. 1903 Nr, 8, 
Frnmnie, Die xiviliechtliche Vetantwoitlichkeit des Antes löi sich und .'eiue 

Hilfspersonen. Vortr.. geh, 12. 11. "4 im Aniteverein M^debur^. Berl. 

Klinik, H. joi XVII. 



(imuck, Heory, önrnmluafi vua ili-iilschpri uml iiuiläniÜschcii (iescuoil und Vct- 

urilnungcD. itie BekämpfUDg iler Kuiplutchcici und ilic AuEÜbang der Heil- 
kunde betreffEnd. Jena J904. 
Gumpcrti, Mediiirüscbe Hreflfieiheil, Deul. Med. Vtetse 7905 Nr, 3 S, 31. 
Herlce. Uet Arzt im romiscben und heutigen Recht. 1874. 
Heinibeiget. Juael. Strafiecht unü Medizin. Müncheu 1899. 
Hrllwig, Die Slelluug des Am» im bürgerlictaeu Rectatsleben, Die dvilrecbUicbe Re- 

deutung der licscblcchlakrankh eilen. Ein Vnttfng und ein ijuUichWn. Lpig. 1905. 
Huche, R. und L.. AnttUcheB Rechtsbuch. HAmbarg K1U4. 
Keferitcin, Für die «ntliche l^niü« wissenjwcrlc HpslimmuiiKei '1" strnf- nnd 

Zivilrecbu. ÄrU. ZeDiril'Acu. 1905 Nr. lo. 
Kiiblei. |o»e1, ü« «rtlUchi: Beruf und die KechtipfleKC Die Ktiinken pflege II lyij. 

' Heft 7. 
Ncuirmnn. Hueu, Die liflentlicb-rechlUche Stellut^ der Äcile. Rerliu I9'<4. 
Pelii»eui. Einige Bemerkungen lu HKurpfUEcheiei und Recht". AnlLZentritl-Ani. 190J 

Nr. 14 S. 3J,i. 
Rubel. Enwt, Die Huftpflichi des Anle«. Ein Gutachten. Leiprig HK14. 
Rutb. E.. Die RechUigiundlagen für die Ausübung der Irzilichen TSügkeit. Zetuchi. 

f. ä. Fuitbildung 1904 Ni. ?,'li), 
Rudcck. Wilhelm. Medizin und Recht. GeichlecbtiIebcD und -kmokbeiten in 

niediziniich-jutiitiscb-kulturgeachicIiUicber Bedeutung. Berlin 190]. 
Schmidt. Arthur B.. Mediiiniaches hus deaticheD Rechlsquellen. |eDii 1^96 (Abdr. 

Hua einer Featschrift für Pml. B. Schmidt- f. ei piig). 
Schmidt, R,. Die stntrechllicbe Vemmwiirllichkeit des Arnes (ür verletienile Ein- 

KriRe. Ein Beitrag lur Lehre der ätraf- nnd SchuldHUSchlieUungteiünde. Jena iQuu. 
Stern. Bruno. PciMtiviitiiche Begründung dei philusuphiscben StrafrechlA (nach 

Wilhelm Stern). Berlin 1905. _Arcb. (.Küminulanthriipiilogie und Kriniinalistik.'' 
Thcw». Knr!, Über die atralrcchtliehe Veinntwortune des Arzte«. Diuerr. Könip«- 

betg iit04- 

Die soeben aufgezählten Titel sind nur ßine ganz winzige 
Auswahl aus der Legion der vorliegenden Literatur. Hierher 
gehört auch ein großer Teil der mit „ärztlicher Ethik" sich be- 
schäftigenden Veröffentlichungen. Gerade hier möchte Mo 11s 
fleißige Arbeit viel eher legitimiert sein (Vgl. S. 51), denn ihr 
Inhalt ist ein mit vielem Scharfsinn erklügeltes Konglomerat von 
Fällen, bei denen mehr richterliche als ethische Empfindungen 
in Betracht kommen, wie denn überhaupt vieles von dem, was sich 
„ärztliche Ethik" nennt, nur Pseudoethik, sog. Ethik ist. Auch 
die Lehrbücher der Pastoralniedizin, die zahlreichen Abhandlungen 
über Berufsgeheimnis, über ärztliche Honorarverhältnisse etc. 
fallen in unser Grenzgebiet.') 

Gehen wir nach diesem literarischen Ausflug etwas näher 



'1 Die ÄTitekummei vun Bertin und der Fravin/ Brandenburg veröffentlichte 
vi>r kuriem einen überaus werlvoUeu Beitrag zur Kenntnis der vorliegenden An- 
gelegenheit in Gestall einer Denkscbrifl unter dem Titel: „Beitrag zur Revision de« 
ileutscheu Strafgesetzbuches in Beziehung auf die Ausübung der Heilkunde. Nach 
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auf lue Sache s<>lbst ein, sü ist vom streng- wissenschaftlichen 
Standpunkte aus betrachtet, dit^ wechselseitig^e Beeinflussung von 
Rechts- und Arzneigelehrsamkeit l.inge nicht so innig-, ich möchte 
sag-en so auf historischer Verwandtschaft begründet, wie beispiels- 
weise bei Philosophie und Naturwissenschaft. Die Beziehungen 
sind dort lockerer, äußerlicher. Die Medizin hilft der Juristerei 
als Bachverständig-er Beirat in L'iuzelneii striltigren Punkten, wo- 
bei die Juristerei als solche grundsätzlich ihre eig-enen Weg^e 
g^eht, die Medizin als solche inhaltlich und methodologisch nicht 
in» geringsten tang-iert wird. Andererseits kommt die Juristerei 
der Medizin zu Hilfe in der äulieren Ordnung ihrer Angelegen- 
heiten; jene leistet dieser den gfisetzüchen staatlichen Schutz, den 
sie zu beanspruchen hat und der unentbehriich ist für die äußere 
Organisation alles dessen, wa.s im weitesten Sinne zum Medizinal- 
wesen gehört. Dali hier und da denn auch dabei Fragen ent- 
stehen, deren Beantwortung- indirekt die Wissenschaft befruchten, 
mit neuen Gedanken und Gesichtspunkten die Geister anregen, 
ist aus der Literatur zu iMitnehmen. Kardinale, die Methodik, 
das Denken an sich hüben und drüben beeinflussende Zweifel 
und Streitigkeiten sind dabei nicht zutage getreten. Die vor- 
handenen Normen haben zur Lösung der Probleme genügt. Es 
ist nicht erforderlich gewesen, deswegen an sich auf ganz neue 
Entdeckungen zu warten resp. den Hebel des Experiments zu 
diesem Zwecke in Bewegung zu bringen. Trotz alledem kann 
das Grenzgebiet von Juristerei und Medizin nicht als quantite 
negligeable behandelt werden. Schon ihre Stellung als die beiden 
Grundpfeiler des Lebens fordert zur Beachtung, Recht und 
Gesundheit gehören wie Nahrung, Luft und Licht zu den „inte- 
grierenden" Lebensreizen. Vielleicht steht dem Menschen mit 
feinem point d'honneur der Gedanke an sein Recht noch näher 
und gilt ihm höher wie der an seine Gesundheit, jedenfalls set/.t 
gerade das Koordinationsverhältnis an sich schon eine gewisse 
Nachbarschaft und eine recht gut verträgliche Vergesellschaftung 
voraus, wie bei guten Bekannten, die sich im Salon eines dritten 
treffen, Für das Leben des einzelnen wie für das Staatsleben 
sind sie beide gleich unentbehrlich. Wo ein ICulturleben ge- 
deihen soll, da beruht es in erster Linie allerdings auf dem Recht, 
Justitia fundanientum regnorum. Die Rechtsordnung greift in 

den Veihiindlungcn etc. heransgegeben von San.'Ral Dr. S. Alexaniler, Schriftlührer 
äti Antekainmer. Mil eiDem Anhang: Znsammenslellung der für die Auiüboug des 
nxllichen Benifes in Betracht kämmenden Futngrapheii des Reich« irnfaeselibuches 
v»m Dr. joi. O, Fiiue, Gericht»- A«es>or." 
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alle Verhältnisse des Lebens ein, das ist ihre Domäne bei 
Arbeitsteilung^, und dieser Ordnung' hat sich auch die Medi/Jn 
frühzeitig' bereits fügfen müssen. Gerade aus Rom, wo anfangs 
die Beschäftig-ung- mit der Medizin nicht als ehrenvoll galt. 
vielmehr Sklaven überlassen wurde, haben wir die erste au»- 
führliche Kunde von einer bis ins Einzelne gehenden Ordnung aller 
Standesverhältnisse: Unterricht resp. Ausbildung und Prüfung 
der Ar7.te, Rechte, Pflichten, fVivilegien, Honorierung, Stellung 
im -Staate, in den Gemeinden, Verhältnis der Arzte unterein- 
ander, Titei und Würden etc. etc. Alles war in der Kaisenett 
schon unter Augnistus mutatis mudandis wie in der Neuzeit in dmii 
verschiedenen Ländern geordnet. Es liegen da. wie bemerkt, eine' 
große Anzahl von Einzelheiten vor. besonders über die Arcbiatri.') 
über das auxilium restitutionis etc.. Militärärzte und demii 
mannigfache Privilegien. iVgl. die Stelle des Juristen Stoilos um 
200 n. Chr. im Codex Justinianus Lex 33 ^ 2O. Ex qutbus causis 
IV, C, Ausgabe von Mommsen-Krüger Bd. I S- t^: „Militum 
medici, quoniam officium fjuod gerunt et publice prode^t et 
fraudem eis adferre non debet, restitutionis auxilium implorare 
possunt" d. i. Wiedereinsetzung in den vorigen Stand, Beseitigung 
einer Verletzung aus Billigkeit durch besondere richterliche HUfe. 
ein aulierordentliches Rechtsmittel, anwendbar bei notgedrungenen 
Versäumnissen meistens gerichtlicher, aber auch außergerichtlicher 
Handlungen.) Näher in die auf ärjitliche Verhältnisse, auf ge- 
richtlich medizinische Notizen im Altertum und Mittelalter be- 
züglichen Details einzudringen, ist im Rahmen unserer Vorlesungen 
unmöglich. ,\uch hierfür ist das Studium der größen'n Geschieht* 
quellen und in Betracht kommenden Autoren unabweislich. HieCI 
genüge in großen Umrissen die Linien zu schraffieren, welche 
unser Sondergebiet einschließen. Sehr wichtig für die Entscheidung 
strafrechtlicher Fragen ist die Kriminalanthropologie, die, 
wie schon der Name sagt, ausschließlich auf medizinisch -natur- 
wissen schaftlich er Grundlage ruht und durch den Darwinismus,, 
durch das bekannte Eingreifen Lombrosos und seiner Schule eine' 
ganz neue Beleuchtung erfahren hat. Diese Wissenschaft ver-' 
dankt ihre Kntstehungund Ausbildung wesentlich Ärzten oder doch 
natu rwi.ssensc haftlich informierten Juristen. Erörterungen über, 
die sog. Willensfreiheit des Menschen, über den Zusammenhang.^ 
von Verbrechen und Geisteskrankheit, für den schon Belege in' 
der Bibel existieren (Kornfeld) etc.. schweben in der Luft, wenn 

') VgL hierm ilie Eoile Juü 1905 enchieueae »uige/eichnetc Heiliner I>r.< I 
DisKiUdon von KudoU Pohl; .De Gtnecürnm medici» publicii*. 






fiS 



sie nicht g-esiül/t werden von den Erg-ebiiissPii dor Naturwissi-ii- 
scliaft. Die Metoposkopie und namentlich auch die tiallscho 
Schädellehre sind hier als historische Vorläuferinnen und Stützen 
heranzuziehen, besonders für das neuerdingTi eing"eführte, sehr 
zuverlässige anthropo metrische (BertiUonsche) Verfahren zur 
Identifizierung- von Verbrechern.') Zum Slrafrecht gehört als 
Unterabteilung der Stral'vullzug (Art und Müll der Strafe). 
Auch hierbei hat die medizinische Wissenschaft als Hygiene 
ein gewichtiges Wort mitzusprechen. Die Medizin ist und bleibt 
die Trägerin des Huinanitätsgedankens par excuilence. Si» sii-ht 
ausnahmslos: in jedem Sträfling di^n Kranken und sucht Ihm 
sein Los soviel als möglich zu erleichtern. Die Gefängnisstrafe 
darf nicht so beschaffen sein, daß sie für viele den Tod bedeutet 
und der Todesstrafe gleich kommt- Historisch sei hierbei an die 
älteren Bestraf uiigsfornien, besonders an die schönen Marter- 
werkzeuge der Folter und Inquisition erinnert, — Für den Begriff 
der Verursachung ist methodisch bedeutungsvoll ein Aufsatz des 
' Freiburger Physiologen v. K r i e s über den adäquaten Kausal- 
l Zusammenhang.*) — Den fnhalt der .speziellen gerichtlichen Me- 
I dizin rekapituliere ich hier nicht, weil er aus den Vorlesungen 
Über dieses Fach sowohl dem Mediziner wie Juristen geläufig 
ist. Ob und inwieweit er geeignet ist, eine wechselseitige 
Befruchtung der Stamm Wissenschaften anzuregen oder zu be- 
wirken, darüber war schon vorhin das Erforderliche angedeutet. 
! Jedenfalls unterliegt es keinem Zweifel, dali an die Sachver- 
stand ige ntatigkeit in Hinsicht des Scharfsinus, der klaren Urteils- 
fähigkeit große Anforderungen gestellt werden und daß viele- 
Entscheidungen auch der Medizin mittel- und unmittelbar zu 
I gute gekommen sind. Namentlich betrifft dies da.s delikate 
Gebiet der ärztlichen Kunstfehler, denen in manchen Fällen auch 
leider Mißbrauch ärztlichen Wissens und Könnens für unlautere 
Zwecke zugrunde liegt (Abtreibung, Begutachtung wider besseres 
Wissen, Verstümmelungen zur Hinterziehung vom Militärdienst, 
Kastration der Frauen zur Verhinderung der Fortpflanzung und 
ühnliche Scherze), — sowie die sexuelle Sphäre, die leider in 
|- der Neuzeit in Gestalt der verschiedensten Perversitäten auch 
literarisch aus dem Dunkel, in dem sie sich bisher bewegt hatte, 

<) Vgl. dos viiriüglicbe Werk tun UaHucr. Müuclicn, llai WiichKum iIei 
Menachen. Leipzig lc|ü3 und Jie kLuiiÜKtieii Aiheileii von Miicliiui übet (lall 
I In Scbmidb lahrbiiehcni unti Bd. IV sein« «ieiMninielUn Scbrilten: .Im nteuilmila" 
\ O-eipiiB 190S). 

'1 iVrtljbnchi. I. wisseaschutlL Hhili»i>phie XII. loi.) 
Pagel. Mediziniicbc Kulturgcuhicbte. '* 
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an diis Licht der üflentlichkeit g-etreten ist.') — Nicht tnindi.T 
wie das Strafrecht ist das jus civile gerniaiiicum für die 
Medizin und vice versii ku berücksichtigen, wie berüits bemerkt, 
infolge der Ausdehnung der Haft- und Entschädigungspflicht der 
Arzte in Fällen, wo durch vermeintlich unberechtigtes oder 
kunstwidriges, namentlich operatives Vorgehen der Patient sich 
geschädigt oder beeinträchtigt glaubt. Die verhältnismäßig noch 
junge Literatur weLst bereits eine beträchtliche Reihe derartiger 
Prozesse auf. Dazu kommen die Prozesse, in denen der Arzt 
als Sachverständiger zu entscheiden hat, ob und inwieweit durch 
geschlechtliche Infektion, meistens einer Weibsperson durch den 
Mann, dieser auch zivilrechtlich verantwortlich zu machen ist. 
Auch hier gehen Medizin und Juristerei Hund in Hand. Endhch 
kommt noch die große Gruppe der ärztlichen Sachverständigen- 
dienste in den oft sehr verwickelten Fällen in Betracht, die durch 
die sog. soziale Gesetzgebung- entstanden sind. Diese Kategorie 
beginnt mehr und mehr in der Neuzeit eine Rolle zu spielen 
und hier streift die Medizin an eine Domäne, vermöge deren 
sie recht eigentlich ein kulturfördernder Faktor allerersten Ranges 
geworden ist, nämlich die Sorge um das Wohl der großen 
gesellschaftlich untergeordneten Volksmassen. 

Diese Seite der ärztlichen Kulturgeschichte muß in einer be- 
sonderen Vorlesung erörtert werden. — Als Kuriosuni sei hier 
noch die medizinisch-noolog-isch klingende Begriffsbestimmung- 
eines Prozesses angefügt: Proce.ssus est vulva canina (Hundsfotze), 
facilis introitus, difhclüs exitij.s. 



Achte Vorlesung. 

Medizin und Naturwissenschaften. Soziaie Medi^fin. 

„Die Masse muß es bringen" — man könnte dies triviale 
kaufmännische Wort als Richtschnur den bevorstehenden Er- 
örterungen überschreiben, freilieh nicht in dem gewöhnhchen. 

') Dm V«rbiUtilis iwucheu Medidn und Setuslitil mp. Eiiitik verdienlc ein 
bennidereE Kapitel, du» einer späteren Besibeilung vutbehiilleu bleiben ning zuMtiiniea 
niit nnderen in gegcuwürtigem Weik nuch aicbt beiücksichtigtea Ziteigen der Kultur, 
wie Mediiin und Silte, Mediiin and Bibliogruphie u. v. n, Kn pusant sei auf einen 
Anf»U: _Zui (ienchichle dei Ijebe als , Krankheit' van Dnient L>r. HJnlnur Ctohi» 
in H«Uingliiri im Areh. f, Kuli Urgeschichte, hrsg. v. Stcinh«uscn. III, S. bb, Berlin 1905 
ferner auf du Werk von .1. B. K, Descutet; .l.a mideciue des prissirms-', ,1. .^ufl., 
1880 uufineikEiim gcmaebt. 
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sondern umgekehrt in passivischem Simie: der Masse muß es 
g-ebracht werden. Den Gradmesser ihres kulturellen Ein- 
flusses bildet für eine Wissenschaft das Maß desjenigren, 
was sie für das g^rolie Volk leistet, wie weit diesem 
ihre Seg-nung-en zugute kommen. Gewiß und unzweifelhaft 
haben sich die Erg^ebnisse aus dem Wechsel Verhältnis zwischen 
Medizin einerseits und den übrigen Fakultatswissenschaften 
andererseits auch im Hinblick auf die kulturf ordernde Wirkung 
als ungemein reichhaltig erwiesen. Die genannten Wissen- 
schaften haben sich literarisch und pragmatisch in bedeutendem 
Maße angeregt, befruchtet, bereichert. Sie sind in innige 
Fühlung miteinander geraten, die Notwendigkeit hierfür wird 
allseits so lebhaft empfunden, das Gefühl der Zusammengehörig- 
keit ist so erstarkt, daß sich kein Vertreter der Wissenschaft 
mehr davon freimachen kann, wenn er nicht in eine vereinsamte 
Lage geraten will. Gewiß und unzweifelhaft auch bilden Theo- 
logie, Philosophie, Juristerei und Medizin immer noch sozusagen 
die alte Stamnigarde, den Grundstock der Kultur; ihre Ver- 
treter gehören zur Auslese der Nation und alles, was für den 
Fortschritt und das Glück der Menschheit geleistet wird, geht 
im Grunde auf diese Quellen zurück, wie umgekehrt das, was 
aus ihnen entspringt, der gesamten Menschheit zugute kommen 
sollte. Indessen es liegt auf der Hand, daß die Wissenschaften 
als solche mit ihren Ergebnissen zunächst innerhalb gewisser 
Schranken sich bewegen, und in Kreisen, die für die große 
Masse verschlos-sen bleiben, mehr das eigentliche „esoterische" 
Zunftgelehrten tum umfassen, das nicht geneigt ist, seine vor- 
nehme Zurückhaltung aufzugeben. Es ist somit begreiflich, 
daß aus dem in unserer bisherigen Darstellung erörterten Zu- 
sammenschluß der genannten Wissenschaften eigentlich prak- 
tische Folgen für die Hebung der Volkskultur, für die Ver- 
edelung der Menschheit, für das moralisch-geistige Leben, für 
die Wohlfahrt der Völker sich nur in sehr geringem Maße 
ergeben haben. Soll eine Wissenschaft das Lob einer Kultur- 
macht im eigentlichen Sinne verdienen, so ist der Nachweis zu 
erbringen, daß sie nicht bloß sich und nicht bloß den Fach- 
gelehrten genutzt hat, auch nicht etwa nur einzelnen Bevölkerungs- 
schichten, sondern daß ihre Fortschritte der gesamten Mensch- 
heil und vor allem der großen Masse der Armeren und 
Unglücklichen in der Art gedient haben, daii deren Kultur- 
aiveau gehoben, gesteigert worden ist. Den Anspruch, dies 
geleistet zu haben, darf die Medizin für sich erheben und sie 
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hat es bewerkstelligt durch ihr Bündnis mit den Nutur- 
wissenschafteii. Dies Büntinis ist allerdings schon alt. Es 
beruht auf einem g-leichsam durch Naturtrieb instinktiv g-e- 
fühlteni Bedürfnis, Aber eine systematische, planmäßige, ziel- 
bewußte Verbinduiiff zwischen Ihnen existiert erst seit der Mitte 
des IQ. Jahrhunderts. Erst dann hat die Erkenntnis von der 
Bedeutung naturwissenschaftlichen Denkens, naturwissenschaft- 
licher Untersuch ungsmeth öden soweit Platz gegriffen, daß man 
von einer naturwissenschaftlichen Ära der Medi/in sensu strictiori 
reden darf. Nun setzte die Periode der großen Entdeckungen und 
Erfindungen ein, die die Medizm von Sieg zu Sieg über Krankheit 
und Tod geführt, die Kunst der Krankheitsverhütung durch Er- 
kennung der Ursachen, namentlich der großen Volkskrunkheiten, 
in einer bewundernswerten Weise gefördert haben. Aus der be- 
scheidenen Stellung, die die Medizin ursprünglich als Tochter und 
Dienerin, als „Hörige" der Philosophie gehabt hat, ist sieheraus- 
getreten: aus der Magd ist sie zu einer Macht geworden, die jedoch 
nicht herrschen, sondern der Menschheit dienen und nützen will 
als magistra et ministra iiaturae. Die Zeit scheint gekommen, wo 
nach den Worten des engü.schen Staatsmanns Gladstone die 
Medizin sich berufen fühlen darf, Führenn der Menschheit zu 
sein, allerdings nicht in dem beschränkten .Sinne einer Heilkunst, 
sondern in dem großen und freien einer Wissenschaft des 
gesamten menschlichen Lebens, der Kunst, Krankheiten zu 
verhüten, dem einzelnen wie der CJesamtheJt Lebeu und 
Gesundheit, (ilück und Wohlfahrt zu gewährleisten. Daraus 
ergibt sich ihre dominierende Rolle von selbst, Staaten und 
Regierungen haben begonnen, mit der Medizin als Kniturfaktor 
zu rechnen, und während die mehr juristisch oder theologisch 
geschulte Beamtenwelt in früherer Zeit die Medizin als quantite 
n^gligeable behandeln zu dürfen glaubte, ist gegenwärtig die 
erfreuliche Wandlung zu verzeichnen, daß jener eine achtung- 
gebietende Stellung auch in der Verwaltung eingeräumt ist. 
und daß ihre Leistungen die Hauptgrundlagen bilden für Maß- 
nahmen, über deren Notwendigkeit endlich den zu.ständigen 
Behörden ein Licht aufgegangen ist. So sind denn die Jugend- 
träume Virchows und seiner Genossen aus dem Jahre 1848 in 
Erfüllung gegangen und die sog. „soziale Medizin" ist entstanden, 
eine der besten" Früchte am Baume der Öffentlichen Gesundheits- 
pflege, die gegenwärtig erfreulicherweise in den parlamentarischen 
Körperschaften Deutschlands zeitweise zu umfangreichen Er- 
örterungen führt. Die Geschichte ihrer Bestrebungen ist über 
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ein halbes Jahrhundert alt, wie von mir nachgewiesen worden 
ist,') Ihre Fortschritte sind eng mit dem Verhältnis zwischen 
Medizin und Naturwissenschaft verknüpft. Die „soziale Medizin" 
stellt sich die Aufgabe,'; die Ergebnisse der wissenschaftlichen 
Hygiene in den Dienst des praktischen Lebens zu stellen, für 
die menschliche Gesellschaft nutzbar zu machen, eine „hygienische 
Kultur" zu schaffen. Übrigens darf um der historischen Wahrheit 
willen nicht verschwiegen werden (gegenüber jüngeren Be- 
strebungen und dem mir persönlich unsympathischen Klang des 
Wortes „sozial"), daß schon in pinem alten ganz vorzüglichen 
englischen Werk unter dem deutschen Titel: „Die Grundzüge 
der Gesellschaftswissenschaft oder physische, geschlecht- 
liche und natürliche Religion, eine Darstellung der wahren 
Ursachen und der Heilung der drei Grundübel der Gesellschaft: 
der Armut, der Prostitution und der Khelosigkeit", (,}. Aufl., 
Berlin 1877, Alwin Staude,) das ganze Programm der „sozialen 
Medizin", sagen wir besser der ..medizinischen Gesellschafts- 
wissenschaft", mit ihren den heutigen Anschauungen durchaus 
entsprechenden Forderungen formuliert worden ist. Das beiläufig. 
Soll das „System der ärztlichen Kulturgeschichte" konsequent 
an dieser Stelle durchgeführt werden, so wäre hier in erster 
Linie der Ort, für die gegenseitige Beeinflussung von Medizin 
und Naturwissenschaft diis ganze Beweismaterial vorzuführen. 
Denn gerade hierin erliält unser Gebäude seine eigentliche 
Krönung. Aber eben darum, weil alle die bezüglichen Tat- 
sachen so allgemein bekannt und anerkannt, in allen Geschichts- 
und anderen Lehrbüchern so gründlich beleuchtet sind, darum 
darf — exceptio firmat regulani — . da Neues hier nicht zu sagen 
ist, dieser Teil unserer Aufgabe ohne jedes Bedenken fort- 
fallen,*) Jedermann weiü, daß zahlreiche Fortschritte der natur- 
wissenschaftlichen Erkenntnis von Ärzten und vice versa ge- 
wonnen sind und daß in einer unübersehbaren Zahl Ärzte auf 
allen Gebieten der Naturwissenschaften Hervorragendes geleistet 
haben: Botanik, Zoologie, Mineralogie, Meteorologie, Chemie, 
Physik. Jedermann kennt die Tragweite dieser Fortschritte. 
die durch Übertragung der naturwissenschaftlichen Methodik 
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') Vgl. Hullier. E.. Kullurgescbichte iIcü 19. jubthunderts io He^iebuugea 
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auf cÜL- übrig-eii Gobietu, besondi-rs die Geis teswissenscliaft eil, 
auch zur Förderung- dieser beigetrag-en haben. Es sei an 
psycholog'ische, an musikalische, linguistische, volkswirtschaftliche 
Probleme erinnert. Dank naturwissenschaftlich ein Einfluß sprechen 
wir jetzt von einer Biologfie und Patholog^ie der Rassen, von 
einer Biologie und Pathologie der menschlichen Gesellschaft t'tc, 
Disziplinen, denen sogar gegenwärtig' besondere periodische 
Journale gewidmet sind. Alle neueren Forschungen, selbst die 
historischen und sprachwissenschaftlichen, werden nach induktiven, 
d. h. naturwissenschaftlichen Prinaipien g^emacht. Die Uniwäkung, 
welche auf diesem Wege die Medizin erfahren hat. ist in kurzem 
Rahmen nicht zu schildern. AJIt? ICräfte der Natur hat sie sich 
zunutze gemacht. So ist unser Können in der Diagnostik und 
Therapie in ungeahntem Maße gestiegen und so ist die Be- 
deutung der Medizin für die Nationalökonomie gewachsen 
dadurch, daß die Fortschritte unserer Kunst und Wissenschaft 
eine Volksgesundung und Volkserstarkung ermöglichen. Nicht 
bloß eine Veredelung im moralischen Sinne bedeutet die Kultur 
des Menschengeschlechts, sondern auch im physischen Sinne 
durch Verbesserung- und Kräftigung der Rasse. Hierzu bietet 
die ICenntnis und Beachtung der Hygiene die nötigen Hand- 
haben. Ihr verdanken wir, wie ziffernmäßig nachgewiesen 
worden ist, die Erhaltung vieler, unter früheren Zeitverhältnissen 
unfehlbar dem Siechtum und Tod verfallenen Menschenleben. 
Sie stärkt und stützt die Volkskraft durch Überwachung jedes 
einzelnen Individuums, von der schwangeren Frau, vom Foetus 
im Mutterleibe bis zum Greisenalter, Sie hat die ArbeJterschutz- 
gesetzgebung ins Leben gerufen und g-ibt ihr die erforderliche 
Stütze, .sie hat alle die Einrichtungen der Charitas, an denen 
namentlich die Großstädte jetzt so reich sind, für Krankenpflege, 
Krankentransport. Schulz geg^en Unfälle, Sanitätswachen, An- 
stalten zur Tuberkulosebehandlung, Kampf gegen Alkoholismus, 
Prostitution, Kurpfuschertum, mit einem Wort gegen alles 
wirtschaftliche und gesellschaftliche Elend veranlaßt und dem 
Wort „Salus publica suprema lex" praktische nachhaltige Geltung 
verschafft. Schon wird der Gedanke an die Gründung eines 
großen, allgemeinen Volkswohlfahrtsamtes in dem preußischen 
Abgeordnetenhaus allen Ernstes erörtert und scheint eine greif- 
bare Gestalt zu gewinnen, besonders nachdem Robert Behla 
(Potsdam) vorläufig- ein Schema dafür empfohlen hat.') Persön- 
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lieh halte ich dioKe Vorschläge nicht bloß für unreif, sondern 
auch für undurchführbar und sog^ar für schädlich, Nicht von 
oben durch Bevoriuundungr seitens des Staates, sondern von 
unten durch Aufklärung der Massen muß die Wohlfahrt be- 
gründet werden. Das führt mich auf eine zeitgemäße Mahnung, 
deren Kulturwert ohne .weiteres einleuchtet. Sie ist gerichtet 
auf die Forderung volkshygienischer Bestrebungen. Das Volk 
muß es lernen, sich auf eigene Füße zu stellen ohne Kommando 
des Staates. Was helfen alle staatlichen Malinahmen, wenn die 
indolenten Massen nicht von der Notwendigkeit des Selbst- 
schutzes und von der Befähigung dazu überzeugt werden? Der 
einfachste Handarbeiter muß Prophylaxe für sich treiben und 
nicht auf das warten. v.i\ü von oben kommt. Ks gibt in der 
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Kette der MaUnahnieii, dip als „soziale tjeBety.g-ebiiiig-" /.usaiiinien- 
f^efaüt werden, ein Glied, dem ich — ich bekenne ea un- 
umwunden — als ein aufrichtig-er Feind (feg-en überstehe, nämlich 
diu staatliche Krankenversicherung-, Ich bekämpfe sie nicht 
etwa, weil ich „Medizinalag^-arier" wäre. d. h. aus g-emcinen, 
persönlichen, materiellen Gründen, sondern aus den allgemeinen 
der Gerechtigkeit und gerade in Rücksicht auf die Arbeiter, 
für welche meiner Erfahrung g-emäß die Folgen unheilvoll sind- 
Simulation, Bummelei, Schlaffheit in allem nnd Gleichgültigkeit 
gegen alloh, was Gesundheit heißt, haben bei den Arbeitern 
F'latz gegriffen: nicht eine Stärkung ihrer Knift, sondern gerade 
umgekehrt eine Schwächung ist das traurige Krgebnis der 
Gesetzgebung. Ein Staat, dem das Wohl aller Bevölkerungs- 
schichten gleichmäßig am Herzen liegen, der überhaupt 
Gliederungen nach Ständen und Berufen bei der amtlichen 
Verwaltung (außer in Steueraiigelegenheiten) nicht kennen sollte, 
darf einen Teil der Bevölkerung nicht dem andern vorziehen. 
Seine Einrichtungen sollen so getroffen werden, daß sie allen 
gleichmäUig zugute kommen. Nach oben muH das Volk gezogen 
werden, dann rücken die unteren Schichten mit und nicht um- 
gekehrt. Die einzig gerechte und berechtigte t"orm der 
staatlichen Krankenversicherung besteht in Unterdrückung des 
Kurpfusch ertums, Bildung und Aufklärung resp. hygienischer 
Belehrung der Jugend, Fernhaltung der großen Seuchen, Sorge 
für Ausbildung eine.s guten und moralischen Arztestandes, 
Schöpfung einer Minimaltaxe, Sorgi' für gute Ernährung der 
Massen (Beseitigung der Zollschranken, welche Lebensmittel ver- 
teuern etc.). Alles andere widerspricht dem St aatsge danken und 
muß privater Arbeit überlassen werden. Warum sollen übrigens 
die Arzte in die Lage kommen, beispielsweise bei jungen 
HandlungskavaJieren, die am Sonntag nachmittag für Befriedigung 
ihrer Lustgefühle recht splendid sind, die galanten Krankheiten 
wenige Tage später für wenige Pfennige Honorar behandeln 
zu müssen, während den Kurpfuschern dafür notorisch oft große 
Summen geopfert werden? Genug des Martyriums für den 
ärztlichen Stand! Warum soll er denn noch im Dienste für 
solche Kategorien der Bevölkerung bluten, die sehr wohl zu 
eiuer würdigeren Behandlung angehalten werden konnten und 
sollten? Das ist auch eine von den Folgen des staatlichen 
Gesetzes, Da es nun einmal existiert und vorderhand keine 
Aussichten auf eine Beseitigung be.stehen, so fällt meines Er- 
achten» den Ärzten die ehrenvolle Aufgabe zu, in dem Punkt 
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der Volksaufklärung" den Staat zu uiiterstülzen. Die Förderung- 
vulks hygienischer Bestrebungfeil darf bei den Ärzten nicht er- 
lahmen. Sie waren von jeher die berufenen Lehrer und Träger 
der Volkshygiene. Das ist eine geschichtliche Tatsache, die 
ich ebenfalls nachgewiesen habe. ') Statt der ausschlieQlich 
koufessionell-reiigiös-dogmatischen Scliulzucht muß eine natur- 
wissenschaftlich-hygienische eintreten. Der Sinn der Volksjugend 
muß mehr auf das technische Können und auf hygienischen 
Selbstschutz hingelenkt werden.'; Da ist an unserem Volke 
bisher viel gesiindigt und noch sehr viel gut zu machen. Wenn 
diese tirkenntnis sich erst völlig Bahn gebrochen und zur Über- 
tragung in die Praxis geführt hat. dann ist das ebenfalls dem 
Wechsel Verhältnis zwischen Medizin und Naturwissenschaft zu- 
zuschreiben. Hier hat der Arnt der Gegenwart und Zukunft 
ein großes Feld der Wirksamkeit, um seine Mission als Pionier 
der Kultur zu erfüllen. 

Es gibt nun noch ein anderes Feld, auf dem gerade der 
Arzt diese Fähigkeit als Kulturniissionar in hervorragendem 
Maße erwiesen hat. Wie einst die Apostel, so sind die Ärzte 
in alle Welt gegangen und haben die Völker gelehrt. Schon 
bei der Entdeckung und Erschlieliung Amerikas an der Wende 
des IS. und lO. Jahrhunderts haben Ärzte sich bewährt, indem 
sie mehrere Heildrogen aus der neuen in die alte Welt gebracht 
haben. Dank der modernen naturwissen.schaftlichen Technik 
sind die Forschungsreisen in fremden Weltteilen erleichtert. 
immerhin sind die Mühen und Schwierigkeiten auch jetzt noch 
nicht gering. Gerade einer relativ großen Zahl von Ärzten war 
es vorbehalten, bei dieser Kulturaufgabe mitzuwirken. Besonder.'^ 
die Geschichte der Afrikaforschung und ihres Martyriums nennt 
die besten Namen unter ihnen, Männer wie Emin Pascha 
(Schnitzer) 1848 — qj, Stabsarzt Ludwig Wolff 1850 — 8g, 
Gustav Nachtigall 1834—85. Gerhard Rohlfs 1831— 9Ö, 



') Vgl. HygiPii, Hiimtreunil hrsK. von Dr. Geuig Flatau, Berlin 
Zur Geschichte viitkibygiem^cher Beütrebungen. — Zum Lnbe der j 
weiterer Beweis ihrer \'ielaeitigkei[ sei noch erwähnt, difi «uch ni 
öktmiimischen Publizistik Anle nicht unerheblich beteiligt iin<[, t'^ 
luglar (f [40s). die Ueutschen Franz Oppenheim er. Ferdiniin 
in Berlin u. t. a. 

*) HierTnt ist ilie Pflege des Tuniveseas ein Hüfimiltel c 
und ei mag en possunl daran erinnert werden, daU ein Berliner Anrl 1 
ileio ■}■ Itigß sich giuOe Verdienste darum erworben hat, Wenn di 
Aufgabe latällt, djia ..cutpus sanum'^ xa erhalten, so ist sie micb i 
FörJeriD imd BegründErin der ,.mena nana." — 
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Oberslrtbsitrzt Falkensteiii (Berlin-Licliterfolde). Kreisarzt 
Bachmann (Harburg:), Friedrich Plehn (■}■ 1Q04) u. a. Ihre 
medizinische Kunst hat ihnen den Zug-ang- zu den wilden 
Stämmen erleichtert und ermög-iicht. Als Tropenärzte haben 
-sie die Seuchen jener Länder studieren können und damit die 
medizinische Geographie und historisch-geographische Pathologie 
erweitert und bereichert (Aug"ust Hirsch, B. Scheube, David- 
son), zugleich die Ansiedelung durch hygienische Vorbeugungs- 
malircgehi erleichtert. So trägt die Medizin das Verdienst, daß 
durch sie der inteniationale Zusammenschluß (Pest-, Cholera- 
kon feren Ken) gefördert worden ist und nicht zum wenigsten 
auch manche fremde Nation für Deutschland gewonnen ist, wie 
das kürzlich mit Recht noch von dem genialen Chirurgen Karl 
Beck in New- York gelegentlich eines Referats über den Kongreß 
in Sl Louis für Japan betont worden ist, wo jetzt deutscher 
Einfluß überwiegt. — Übrigens hat auch schon in älterer Zeit 
die Medizin in dieser Beziehung manches für ihr Verdienstkonto 
zu beanspruchen. Die Balneologie und Klimatologie (Bäder- 
und KJiniakundef ist im wesentlichen eine Arbeit der Ärzte, die 
Ergebnisse sind durch mühevolle Reisen gewonnen und ihre 
Fortschritte haben dem Verkehr ganz in ähnlicher Weise genützt, 
wie die Pilgerfahrten, die, im Altertum und Mittelalter unter 
der Maske der Religiosität unternommen, schließlich eine 
gesundheitsfördernde Wirkung durch den damit verbundenen 
Luftwechsel, durch Veränderung der Lebensweise, Fuß- 
wanderungen etc. erzielt haben. Verdankt doch die Ärzte- 
schule von Salerno gerade diesem Umstand ihre Blüte. Heut- 
zutage unternimmt man teils auf ärztliche Verordnung, teils aus 
eigenem Antriebe, angeblich zur Erholung, in Wahrheit der 
Variatio delectans halber, die üblichen Sommerreisen, in früheren 
Zeiten wurde diesem instinktiven Wander- und Reisetrieb des 
Menschen ein religiöses Mäntelchen umgehängt. SchheQlich 
kann nicht in Abrede gestellt werden, daß das beste, was man 
davon hat, die gesundheitlichen Wirkungen sind. 
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der Welt- und Staate ng:eschichte, der Diplomatie und Politik, 
um zu prüfen, ob und wieweit auch hier die Medizin ihre Fühler 
ausstreckt. Bald entdecken wir sie in relativ großer Zahl, wie 
folg-ende Andeutungen beweisen mÖg-en: 

I. Je mehr die Bedeutung der Medizin resp. Hygiene als 
wichtige Grundlage für ein gesundes Staatsleben anerkannt ist, je 
mehr die Notwendigkeit eingetreten ist, auch der parlamentarischen 
Erörterung gesundheitlicher Angelegenheiten einen größeren 
Spielraum zu gewähren, desto mehr haben Arzte Sitz und Stimme 
in den Kreisen des höheren Verwaltungsapparates, nicht bloß in 
den Parlamenten, sondern auch in den Ministerien gefunden. 
Zwar bis zu einem Ministerposten selbst vorzudringen, ist es wohl 
selten in Deutschland einem Arzt gelungen. Für Preußen kenne 
ich nur einen, den Dr. med. Freiherrn Lucius von Ballhausen, 
geb. löj.i, stud. med. 18,14—58 in Heidelberg, von 1860 — 6; 
Gresaudtschaftsarzt bei der preußischen Espedition nach Ostasien, 
von 1879 — qo Kgl. Preuü. Minister der landwirtschaftlichen 
Angelegenheiten. Aus anderen Ländern dagegen werden 
mehrere ehemalige Ärzte als Mediziner genannt. Für Italien 
ist der große Pathologe Guido Baccelli (geb. 1832) typisch, 
jahrelang Kultusminister. In Frankreich bekleiden gegenwärtig 
das Ministeramt drei ehemalige Mediziner, u. a. Dr. Dubief, 
Direktor einer Landesirrenaostalt, Der vor kurzem verabschiedete 
Ministerprä-sident Coiribes war vorher ein beschäftigter Praktiker 
gewesen. In Spanien i.st ganz vor kurzem Dr. med, Cortezo 
Unterrichtsminister geworden. Im Februar [903 wurde der Arzt 
Dr. Adolf Deucher zum dritten Male Bundespräsident der 
Schweiz I geb. 1631 in Kt. Thurgau, seil 1850 Arzt in Frauenfeld, 
von 1867—73 Mitglied des Nationalrats, ebenso seit 1879, und 
188O und 1897 zum Bundespräsidenten erwählt.) In England hat 
es der bekannte -Einbrecher'- der Surgeon Leander Starr 
Jameson (geb. 1853 zu Edinburg), in aller Munde wegen seines 
Raubzuges gegen die Boeren, seit 1878 Arzt in Kimberley, nach 
Verbüßung einer mehrmonat liehen Gefängnisstrafe, jetzt (seit 
Februar 1004) bis zum Premierminister in Afrika gebracht. In 
Amerika haben es zwei ehemalige Militärchtrurgen zu Kriegs- 
ministeni gebracht, der Stabsarzt William Eustins (1809—13), 
der Armeechirurg James McHenry (1796 — 1801). Jetzt hat sich 
ihnen als dritter hinzugesellt James Evelyn Pilcher (vgl. La 
France mtcl. 1904 No. 24 p. 46 il. (Daß gelegentlich auch Generäle 
zur medizinischen Doktorwürde gekommen sind, wird ebenfalls in 
der Literatur gemeldet. So war Fürst Blücher Ehrendoktor med. 
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rler Universität Oxford. Bekanntlich toastete bei diesi-ni Anlali der 
alte Heim auf den Fürsten Blücher mit den Worten: Es lebe der 
Doktor unter den Feldmarschällen, worauf jener schlagfertig" er- 
widerte: Es lebe der Fe)dmarschall unter den Doktoren. Ferner 
war General Canonge, der i8q3 das Kreuz der Ehrenlegion er- 
hielt, Dr. med.; er hatte in seiner Jugend militärische und medi- 
zinische Studien gemacht und fast gleichzeitig den Leutnantsrang 
mit der med. Doktorwürde erlangt.) — Der wegen seiner wech- 
selnden Lebenfkschicksale höchst merkwürdige Augenarzt Johann 
Heinrich jung-Stilling (1740— 1817), .neit 177J Augenarzt und 
sehr verdient um seine Spezialität, war seit 1787 Professor der 
Kiimeralwissenschaften in Marburg und endete als vortragender 
Rat in K.trlsruhe. Ob diese Beispiele sich werden sehr vermehren 
lassen, möchte zu bezweifeln sein. Sicher dagegen ist die un- 
gleich grötJere Teilnahme der Arzte am parlamentarischen Leben. 
Allen Ländern marschiert auch hier Frankreich voran') mit zahl- 
reichen Ärzten als Deput^s und S^nateurs. In Italien zeichnet 
man hervorragende Arzte durch F.rnennung zu Senatoren aus, 
wie anderswo zu Herren hausmitgl ledern. Als solches hat sich 
z. B. der berühmte pathologische Anatom Karl Freiherr 
von Rokitan.sky, der Linnt; der pathologischen Anatomie 
(1804 — 78) in Wien auch um die medizinischen Angelegen- 
heiten seines Vaterlandes sehr verdient gemacht. — Auch in 
Deutschland und in Hreulien sind während verschiedener Le- 
gislaturperioden Arzte als Abgeordnete tätig gewesen. Von 
älteren ärztlichen Parlamentariern sei an die kraftvollen Gestalten 
von Johann Jacoby, R. Kosch, Löwe-Calbe und Virchow 
erinnert. Im Reiclwtag sitlien UTid sitzen u. a. Zinn, Kruse, 
Becker, Mugdan, Unter der Menge von Juristen, berufe- 
mäUigeii Vi'rw.iltungsbeamten nehmen sich immerhin die Arzte 
wie weiße Raben aus (rari naiites in gurgite vasto), weiße Raben 
auch in dem Sinne, daß sie stets das Banner der Freiheit und 
Humanität hochgehalten haben, wie sich das für Ärzte traditionell 
ziemt. So mancher Arzt mit klangvollem Namen hat dafür ein 
politisches Martyrium auf sich genommen. Am populärsten ist ' 
in dieser Beziehung Gottfried Eisenmann (i-q^ — iSft.S). der 
Freund und Mitarbeiter Virchows, der 15 Jahre lang wegen 
..Hochverrats" im Kerker schmachten mußte, Jacob Henle, der 
grolie Göttinger Anatom, der viele Monate unter gleicher An- 

') Vgl. l„ PiCHiil. T.es meilecios p.iil innen Mi res. Cj»/.. mcil. .le fWis UjOl 
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kliigfe in der Berliner Hausvogftei gefarg'en war. der österreichische 
Bauern befreier Hans KudlJch Igeb. 182^), vieler anderer iiichl 
7.U vergeHsen, die das Jahr 1848 mit seinen Folfjen über das groUe 
Wasser führte, u. a. z.B. der Pädiater Abraham Jacobi, wq- 
durch so manche hoffnung-svolle Kraft unserem Vaterlande ver- 
loren gegangen ist. Leider — um ein Beispiel für die Kehrseite 
der Medaille heranzuziehen — war auch einer der scheußlichsten 
Demagogen, die je die Weltgeschichte erlebt hat, der Held der 
französischen Revolution, Jean Paul Marat, 1744 — 93, aus dem 
Arztestande hervorgegangen. Der Himmel behüte jedes Volk 
vor Scheusalen ä la Marat. 

2. Die Erwähnung der französischen Revolution bildet eine 
passende Überleitung auf die Biologie und Pathologie in der 
Weltgeschichte, Nicht innner hat die Iintwicklung der Mensch- 
heit eine gesunde Richtung, ich möchte sagen, einen geraden 
Weg eingeschlagen. Der fienius der Menschheit hat diese leider 
oft genug in Zickzackspriingen und Kurven irregeführt, auf Um- 
wegen und auf krummen Wegen. Kinder- und Entwickiungs- 
krankheiten muß ja jedes Volk durchmachen; oft sehen wir aber 
auch schon entwickeiti- f^ulturnatioiien von traurigen Kämpfen 
heimgesucht. Galens Gesetz von der Dyskrasie des Individuums 
gilt auch für die Völker. Kämpfe im Innern und Äußern führen 
nicht selten zur Zersetzung der Nationen. Meist sind diese 
Kämpfe nur für den Betrachter aus der historischen Perspektive 
wahrnehmbar. Da sieht man denn das Allzumenschliche oder 
-sagen wir die Bestie bei Monarchen hervortreten, ebensogut 
aber auch die Völker infiziert von Masaen Suggestionen, Wahn- 
ideen, gei.stigen Epidemieen. Ein Bild von ihnen und ihren 
Folgen bieten die Kreuzzüge, die psychischen und somatischen 
Seuchen des Mittelalters so gut wie der Neuzeit. Der Hpidemio- 
graphie verdanken wir eine genaue Klärung der Seuchen, von 
denen die Menschheit dezimiert worden ist. In neuerer Zeit hat man 
unter dem Eint^uti der naturwissenschaftlich geläuterten Psychiatrie 
auch begonnen, den „Cäsarenwahn" systematisch zu studieren. 
Er hat sich als Degenerationszeichen bei einzelnen durch Inzucht 
heruntergekommenen Dynastien erweisen lassen, so bei einzelnen 
französischen Monarchen, bei Vertretern der Witteisbacher, der 
Habsburger. Für das Altertum liegen Bei-spiele in Caligula und 
(nach Wolff-Beckhi auch in Titus vor. Bekannt und gewürdigt 
ist der dämonische Zug in dem Charakter von Männern wie 
Richard III,, Napoleon I. Les extrennes se touchent. Genie und 
Wahnsinn liegen nicht zu weit voneinander. Glaubt man 
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jüiiffsten Beh.iiiptung'en dur Looibrososchen Scliiile, so wären 
danach sog-iir Christoph Colunibus und Aibrecht v. Haller g-eistes- 
krank g-eweseii. 

Für veilere lilcrnrische Stuilien äbei dieacD Oegeü>liin<! ücjcd ritieit lite 
[irüclitige Üüeliclchen von H. Vieiotdi, Mediiimsche» nus <ii:i Weltgeschichte. 
1. Aufl. Tübingen iS'iö, wurin ancb die Helden der Ulcralui und Kunel vom 
inediiinischeii Standiionkt jus beniciuichtigt unil, temei die Abhim-Ilungen: Willy 
Hellpich. XtnosiÖt und Kultur, Bd. V der ^Kuliutp roh lerne der Gegcow««'' 
Ilerlin 1901: Auguste Hr.ichcl, Palbolngie mGaule de> rois de France I.oui* XI 
et sei HScendAiiU. I'ne vie humaiue «ludi^e k irnvcn six Stieles d'h«Tedile 85: — HS3. 
Paris 190J (ein sehr bedeuteuilei und unilnngreiches Werk); Kckule vuuStradunitl, 
l'DtcTsuchungen vou V ererb ungstiHgen unil die Degeiieraür:ia der spuainchtn Hnbiboiger. 
Arch. lür Hsycbiiitiie Üerliu i(Ji>3 Bd. 35; (llttikar Luremt, Hiindbuch dei 
lieDMloKie : H, N a e g e li - A k erb 1 o in. Die lieimnität in ihren erblicben 8c- 
niehungen. HJaturiiche Kritik fslscbei Angaben. Virchuwa Arch. 1902 Rd. I70; 
Hresler. Simulatiun von Geisleastörung und Epilepsie, H*Ue i. S. 1903; 
I,. Loewenleld, Übet die geniale Geistestäiigkcit iiiil heiundcrei Hetücksichtigunf 
des Genies läi bildende Kunst, Wiesbaden 11403; Hins Laehr. Die DusteUung 
kluikhHrtei (ieiitesxiutinde in Shakenpeares Dramen. Stuttgart 1H98; Laborde, J. V., 
l^^nn Tiambetla. l-aiis tH<)S: Paul Guillon, U mott de U>uli XVII. Paris 1897; 
l.eopiild SeDleldei. Kniser Maxiniiliaiii 11. letzte l.eben«jahre und Tod (lS9K)i 
W<iH<-Heckb. Titus und der jüdische Krieg. Neue Jahrti, I. d. kluss. Allerltiin lgs<i 
(iniL einem Nachwort von Psul Miiebius); Krnn« r»rl (Gersler), Der l.hiuxkler 
Lud wigs 11. vuu Bnyeru. l.rf:ipiig iHSb; Schweninger, Dem Andenken Bisniaicks, 
l^püig iHgij: M. Ftiedmiinn in Munnheini. Über Wahnideen im Vülkeileben. 
Wiesbaden 1901, Dmu kommen die Arbeiten Mimlocka (Berlin] üb« Friedrieb 
<\. fitoUen n. y. ».') 

Sicher ist, wie bi>reits einleitung^weise hervorgehoben 
wurde, daß so mancher politische Vorg-angf, so mancher im 
Schicksal der Länder und Völker bedeutung-svolle Entschluü zu 
erklären ist speziell bei Würdig-ung vom Standpunkte der 
Psychopathie, Das Studium der Lebens- und Leide nsgescliichte 
einzelner Potentaten hat sich In dieser Beziehung für die Auf- 
hellung' mancher dunklen Punkte der politischen und diplomatischen 
Geschichte nützlich erwiesen. Verdienstvoll sind auf diesem 
Gebiete die Arbeiten von Cabanes.") Ausführliche Kranken- 
geschichten nebst resp. Obduktionsbefunden von den großen 
Persönlichkeiten der Welt- (u. Li te rat ur-)ge schichte besitzen wir 



') Vgl. meinen S, Jl erwihnten Aulutz in den D. GescbichtsbUttern I904 
and lum Cisaremruhn die herrliche Stelle aus Gustav Freitags Roman „Die ver- 
lorene Handschrift' Buch 4 Kap, b (Leipzig 1S96 tl S, 17O). 

*) Vgl, Cabanis, l.es indiscrctions de rhisloire. l'ntis 1904 (mir durch Aus- 
züge bekannt), lerner Desselben .^ulsfitxe im BuU. gin. de th^rspeutiqiie über die 
Tudesarlcn einielnet historischer Persönlichkeiten. Wobei diis Gift ein Rolle gespielt 
h:i( (Sokraies, Kleopatra, .\lexHnder d. Gr.); G. Legue. MJdecias et empoitunnenni 
*a XVII? lüde. Paris 1896 (enthält auch Mitteilungen über die sehwawe Meiie,) 
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in grolier Anzahl, von Napoleon 1., von Friedrich d. Gr. (Mamlock), 
von Gambetta'), von Bisniarck, von den Attentaten zum Opfer 
gefallenen amerikanischen Präsidenten, Abr. Lincoln, Garfieid, 
Mc Kinley, (leider auch lange Schilderungen von ihren Mördern), 
selbst vom Grafen Neipperg, dem zweiten Gatten der Kaiserin 
Marie Luise (durch Carbonelli, Turin 1903), dann auch die Schädel- 
und Hirnbefunde bei unseren großen Würdenträgern der Wissen- 
schaft, den Mathematikern Gaulä und Helniholtz, dem Musiker 
Mozart, u. ü., verschiedenen Dichtern, sogar Paracelsus usw. (Er- 
innert sei bei dieser Gelegenheit an die bekannte Kranken- 
geschichte des Rhetors und Sophisten Ar i st i des. 2. Jahrh. 
n. Chr. Vgl. G. M„ Ein Krankheitsjournal a. d. 2. Jahrh.. Deutsche 
Med. Wochenschr. 1903 Nr. 2 S, 34J. 

3. Weiter lassen sich medizinisch-historische Studien in den 
Aufkläruiigsdienst der Weltgeschichte stellen durch Verfolgung 
und Kennzeichnung des farallelisinus der für den Verlauf der 
Weltbegebenheiten wie für die medizinische Geschichte wichtigen 
Ereignisse. Zweifellos hat der Gang der Weltgeschichte auch 
die Medizin mittel- und unmittelbar beinfluUt Das bestätigen 
die Vorgänge in der Renaissance. Die Entdeckung Amerikas 
brachte der Medizin einen Schatz neuer Heildrogen, aber auch 
die scheußliche konstitutionelle Syphilis, die die ärztlichen Geister 
verblüffte und eine unübersehbare Literatur hervorrief, die noch 
in vollem Fluß ist. Mit ihr hängt die große Literatur über die 
Sexualsphäre und Frauenenianzipation zusammen. Arbeiten über 
tieide Gebiete vt;rdanken wir besonders Eugen Dühren (Iwan 
Bloch). Die Buchdruckerkunst gab Anlalä zur schnellen Verbrei- 
tung der Wissenschaft, der alten wie der neuen. Die freie Regung 
der Geister, wie sie sich an der Wende des 15, und ib. Jahrhunderts 
in der „Reformation" bekundete, führte auch zu einer Kritik 
der medizinischen Überheferung und Erschütterung des Galenismus. 
Die Kriege der verschiedensten Zeiten brachten kriegschirurgische 
und militär hygienische Angelegenheiten resp. Verbesserungen 
in Fluß; man denke an die Einführung des Schießpulvers und 
die Reformation der Wundbehandlung durch Pare. Die eigentüm- 
liche Slrafart der Verstümmelung (z. B. der Nase) führte zur 
Wiederbelebung der plastischen Operationen. Alle diese Er- 
eignisse sind der Medizin zugute gekommen. Die Reformation 
der Kriegschirurgie hat die internationale Genfer Konvention 
vom Roten Kreuz veranlaßt. — Die Gründung von Universitäten, 



') Vgl. .1 



meist aus Rücksichten auf die Bedürfnisse der iheolog-ischen mid 
juristischen Ausbildung in früherer Zeit erfolg-t und für erforderlich 
angesehen, hat auch der Medizin genützt. 

4. Daß die politische Superiorität eines Landes auch mit 
der wissenschaftlichen nicht selten zasaninien gefallen ist, dafür 
lassen sich Beispiele aus der Geschichte beibringen, Krinnert 
sei an die Blütezeit der Medizin und Naturwissenschaften in 
Alexandrien hn 3. Jahrhundert v. Ch,, an die byzantinische 
Ära (4 — 0. Jahrb. 11, Chr.), an dii" Anziehungskraft, die das Paris 
des Napoleonischen Zeitalters, London unter dem Regiment der 
Königin Viktoria, Berlin unter Kaiser Wilhelm I. und seinen 
Nachfolgern auf die Mediziner aus allen Weltteilen ausübten. 
Rs waren das nicht die Residenzstätte an sich, die die Jünger 
der Mudizin scharenweise anlockten, sondern der jeweilige Höhe- 
stand, dessen .sich die Medizin und die Einrichtungen für die 
medizinische Au.sbildung erfreuten. 



Zehnte Vorlesung. 



Medizin und Helletristik fSpraelie und Literatur). 

Wir gelangen nunmehr zu demjenigen Gebiet, C 
jüngster Zeit, wie an anderer Stelle ZiihlenniäÜig nachge\ 
ist,') relativ die fruchtbarste schriftstellerische Pflege gefunden 
hat, nämlich zu den Beziehungen zwischen Medizin und Belletristik, 
d. i. Sprache, schöner Literatur, Dichtung, Roman etc. Hier 
liegt eine ganz auÜerordentlicli reiche literarische Arbeit vor, 
und gerade diese Tat,sache ist es gewesen, die bei mir den Plan 
zu dem vorliegenden Werke zur Reife gebracht und mir Mut 
gemacht hat, es in Angriff zu nehmen. Ich hielt es für eine 
Ehrenpflicht des medizinischen Historikers, auch dieser .Seite der 
Literaturgeschichte und namentlich derjenigen Berufsgenossen 
zu gedenken, die mit ihren außerhalb der eigentlichen ärztlichen 
Wissenschaft stehenden Publikationen sich einen Namen gemacht 
haben, aber deswegen gerade auf einen Platz in den Lehrbüchern 
der Geschichte selbst keinen unmittelbaren Anspruch haben. 
Allerdings liegt bei einigen der in Betracht kommenden Autoren 
das Verhältnis so, daß sie gerade in der literarischen Produktivität 
mehr als in der Praxis ihren Lebensberuf gesehen haben. Das 
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Sing"en und .Sagten war ihnen die Herzenssache, das ärztliche 
Metier hatte wohl nur das Brotstudium gebildet. Doch gilt das 
keinesweg^s ausnahmslos von allen. Sehr viel« von ihnen waren 
g-ute, beliebte, erfolgreiche und g-lückliche Praktiker, ihre schrift- 
stellerischen Leistung'en waren Parerg'a, Früchte ihrer Muse 
und Muße. 

Erörtern wir zunächst die Beiriehung"en /wischen Medizin 
und Sprache. Sprache ist hier nicht als phy.siolog-ischer Vorg^ang^ 
g^edacht, über den natürlich der Physiologe und Sprach he ilkünstler 
diis Wort hat,') sondern als Hilfsmittel zum Ausdruck und 
schriftlichen Austausch der Gedanken. Die Medizin beansprucht 
den Dienst der .Sprache in ung-ewöhnlicheni Maße zunächst für 
die Bedürfnisse der wissenschaftlichen Terniinolog'ie. Dies 
Bedürfnis ist begreiH icherweise recht alt, und nicht minder alt 
sind die Bestrebung^en , ihm durch Anfertigung von Lexicis, 
Wörterbüchern und enzyklopädischen Sammlungen zu genügen. 
Schon vor Galen hat Erotianos (zu Neros Zeit) zur Erklärung der 
Ausdrückein derHippokratischenSchriftensammlungein besonderes 
Glossarium angefertigt. In pleno die große Wörterbuchliteratur 
vorzuführen, ist ein Ding- der Unmöglichkeit, in den 2 '/^ Jahr- 
tausenden der Esi.stenz unserer Wissenschaft ist jene so riesig 
ange.sch wollen, daß die Zusammenstellung einen dicken Band 
für sich beanspruchen würde. Für die ältere Zeit findet man 
die erforderliche Auskunft in dein sehr gründlichen und zu- 
verlässigen, immer noch für derartige Nachweise unentbehrlichen 
„Handbuch der Bücherkunde für die ältere Medizin" des grund- 
gelehrten Dresdener Bibliothekars und Professors Ludwig 
Choulant(2.Aufl.I,eip/igi84i). Von den seitdem hinzugekommenen 
Veröffentlichungen dieser Art, die in allen Sprachen und Zonen 
existieren und hauptsächlich praktische Zwecke verfolgen, be- 
schränke ich mich, die folgenden zu zitieren: Das hochbedeutende 
und epochemachende „deutsche Krankheitsnanienbuch" 
des Tölzer Balneologen und gelehrten Folkloristen, Hofrat Max 
Höfler, München iSqo, der reine „medizinische Grimm", von 
einer stupendeu Gelehrsamkeit und unendlichem Samnietfleiß 
zeugend; das „Glossaire medical^ von Landouzy und Jayle 

') Aus der überwältige öden Fülle Act Uleratur iur I'hysüjlcgie unil Pathologte 
det Sprache, wie sie die letzten Deaennien hervoTgebmcht haben, gestatte ich mir 
iregeo ihrer hiBtotischen Angaben an dieser Stelle aul die .\bhBiidlaiigeD von 
Hermana Gutzmnun, Frivatdiiient in Berlin, auimerksuni EU machen: ,Der 
Zuiammenhnng v<jn Zunge und Sprache in der Geschichte der Medizin'' („Med.- 
pädagog. Mtsschr. f. d. gessiiiite Sptachbcillc. XIL 1903 Hell in) und .Die Sprach- 
■lörangen als (legenstanrl des klinischen UnterrichCs" (Habilitnlionsvortm); IQ05). 
Pagel. Medizinische Kulturgescbichte. 6 
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(Paris 190,1), endlich die von H. Vierordt verbesserte klinische 
Terminologie (6. Aufl. 1902). Danu kointnt eine Un:<ahl grober 
Enzyklopädien von Dechambre, Eule n bürg. Villaret, Litt re 's 
dictionnaire de m^decine und für die Aug^enheilkunde das 
Wörterbuch von J. Hirschberg (Leipzig 1887). Die genannten 
Werke sind wegen ihrer ungemein reichen historischen Notizen, 
niimentlich auch über die Autoren, an deren Xamen sich die 
Entdeckung wichtiger klinischer Symptome knüpft, wertvoll und 
bilden eine kaum entbehrliche Fundgrube für weitere Quellen- 
!:;tudien. — En passant sei noch aus der Sammlung der «Ver- 
deutachungsbücher"'. die der allgemeine deutsche Sprachverein 
zur Förderung des Deutschtums im Auslands veranstaltet hat, 
der die Heilkunde betreffenden Arbeit von Oberstabsarzt Otto 
Kunow (i8Q7) gedacht. 

Dies führt zu einer weiteren wichtigen Beziehung zwi.scheii 
Medizin und Sprache, der die eigentliche medizln-historische 
Forschung betreffenden. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß diese durch die Arbeiten 
der Philologen sehr erheblich gefordert worden ist. Der so- 
genannten „philologischen Mediziner" der Renaissancezeit war 
bereits in der Einleitung g^edacht. Vor Jahrhunderten, als die 
Wissenschaften noch nicht in dem Maße entwickelt waren, wie 
gegenwärtig, war die Universalität des Wissens keine so seltene 
Erscheinung wie heute. Damals konnten Ärzte gleichzeitig im 
Nebenamt auch als Lehrer, ja als Rechtsgelehrte literarisch und 
praktisch wirksam sein. Die philologischen Mediziner wurden 
bei ihren sprachlichen und historischen Arbeiten von sachlich 
kritischen Bestrebungen geleitet. Sie wollten die überlieferten 
Lehren daraufhin prüfen, ob sie mit den Ergebnissen der Natur- 
beobachtung übereinstimmten, und ihre Sprachkenntnisse be- 
fähigten sie für diese Beschäftigung in vollem Maße. So konnten 
sie denn beides leisten: das Verständnis der alten Schriften und 
gleichzeitig das pragmatische Studium der Medizin selbst fördern. 
Gegenwärtig sind Erscheinungen dieser Art unter den Arjiten 
selten (etwa wie der berühmte Emil Littri^-, der Gräcist Juliu.s 
Hirschberg, der Gynäkolog R. Koßmann in Berhn, die Fach- 
und Sprachwissen vereinigen und in literarischen Produktionen 
verwerten). Der Spezialismus ist auch hierin unvermeidlich, 
und einen Teil der historischen Forschung haben für uns die 
Philologen übernehmen müs.sen. Ihre Zahl ist groß. Es ziemt 
sich, wenigstens einiger Namen an dieser Stelle /.u gedenken. 
Ich kann nur proniiscue daraus eine kleine Auswahl treffen 
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Isalvis oniissiunibus); Philipp Jaffii, (1819— 1870) der iils bereits 
berühmter Historiker im reiferen Alter zum Studium der Medizin 
überg"ing- und als Doktordissertation einigte wertvolle Dokumente 
zur mittelalterlichen Geschichte der Medizin veröffentlichte. So- 
dann in alphabetischer R eihen folgte : Crönert, Diels, Ebers, 
(■ÄgTptol.i, R. Fuchs, Gomperz, Helnireich, Ilberg-, Kaibel, 
Kalbfleisch, Küchler (babyioniscb-assyr. Med.), Kühlewein, 
Marquarclt, August Müller (Arabist). Iwan v. Müller (Galen), 
Röscher, Valentin Rose, Schöne, Stadler, Steinschneider, 
Wellmann, v. Wilaniowitz-Moellendorf, Wüstenfeld. In 
neuerer Zeit haben auch Mediziner regen Anteil an den be- 
züglichen Arbeiten genommen. Außer den schon genannten 
(Littr6,J. Hir.schberg, R- Kollmann) seien erwähnt die Publikationen 
von Ebstein, J. Ch. Huber, H. Joachim, v. Oefele, J. Preuß, 
Achilles Rose, Sudhoff. Vierordt. Einige von diesen 
Autoren haben das Verdienst, auf verschiedene Mängel und 
Kehler, Mißbrauche und Irrtümer in der Terminologie aufmerksam 
gemacht zu haben. (Vgl. die kleine Literaturprobe in der Fuß- 
note').) Vereinzelt steht wohl J, Hirschberg da, der sogar ein 
von den Fachphilologen geschätztes Wörterbuch zum Aristo- 
phanes fertiggebracht hat. — Übrig'ens darf hier nicht Virchows 
vergessen werden, der mit großer kritischer Schärfe in seinen 
Vorlesungen sowohl wie in einigen Publikationen medizin-sprach- 
liche Ungehörigkeiten zu geißeln pflegte. 

Das Studium dieser Arbeiten zeigt die große, schon bei 
Erwähnung der philologischen Mediziner betonte Wichtigkeit 
der sprachlichen Erforschung für die Kenntnis der Sache. Es 
handelt sich bei den Etymologien nicht um eine rein formelle 
Angelegenheit, sondern um eine reale, für das Eindringen in das 
Wesen der Sache ganz unentbehrliche, U. a. beweisen das 
deutlich die im Literaturverzeichnis (vgl. Fußnote) zitierten Auf- 
sätze Ebsteins, ferner das Höflersche Krankheitsnamenbuch, und 
mit großer Deutlichkeit geht der Wert sprachlich-medizinischer 
Studien hervor aus den klassischen Arbeiten Wilhelm Heinrich 
Roschers zur griechischen Sagenlehre. Zum Beweise dessen 
möge hier unverändert eine Anzeige reproduziert werden, die 
ich über eine dieser Arbeiten vor 5 Jahren in der Med, Presse 
veröffentlicht habe. Diese Anzeige beweist die Notwendigkeit 
des Zusammengehens hngui.stischer und medizinischer Forschungen 
meines Erachtens ganz unwiderleglich. Sie lautete: 

') Ebstein, Wilh.. Übei •Ins Wort .tnäueazii- uotl seine BedeuiuoE. Virchows Arch. 



c [iiitbologisch-iiiytholugiscbe 
lies klnuiicbcD Altertumi. 
rixchen Kluse der Köuiglicb 
:ipiig iqco B. G. Teubncr. 
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„Koscher. Wilhelm Heinrich. Ephiultcs, ei 
AbhADdluaK Über die Alpträume un<l Alpdimuneu 
litt XX. Bundes der A bbAudluiigen der philo] ugisch-hiit 
Sächiiichen Geiellacfaurt det Wiaseiuchall Nr. IL L 
IJJ S. Lei— a» 4 Mk. 

Herr Heiarlch Wilhelm Rnschet ist Gj-mniuiilprofeumt in Wunen (K^. 
Sachsen). Et gehütl xa den übflgeat nicht allm »hiteichen Altphilologen, die in 
Hei jnneiteo Zeit mit Erfolg sich der med. ■historisch cd Dotnfine angeDomtnen und 
diese mit gediegenen Arbeilen befruchlet haben. R.s Spczinliläi ist die Pflege det 
.palhologiichen Mythologie' udet .(iiyüiischeo PMlhulogie-. d. h. dei Nachweis 
eine« etwaigen ZusanimeuhHnges zwischen den in der griechischen SHgenlehre enrühnten 
krankhallen Zuständen und wirklichen, noch jetzt vorkumnienden Kiankheiten. der 
Beweis, daß gewisse SHgcninolive. soweit sie sich auf Krankheltea betjehen, ihre 
«igenllJche Grundlnge finden in Tatsachen und iwnr in Kmnkheitsbildeni, die Kuch 
die niudetne Pathologie kennl. Muitergültig sind nach dieser Richtung uuBer eiueni 
von R. für lein eigenes Lexikon der römischen Mythologie Bd IIL gelieferten 
lusammenfnssenden Artikel übet mythische Krankheilen (.Nosoi-) vor allem iwei 
ältere Arbeiten, deren eine Ref. bereits im Jahteiberichl von Virchow-l'osner 
(de tKgS L S. 315) m würdigen Gelegenheit hatte. Diese beiden auUerordentlicb 
wichtigen Arbeiten aind: .Das von det Krn^nlhropbie handelnde Ktagmeiil 
des Mateellos v..n Sidf (Abhandl. .1. phii. hist. KJ, d. Kgl. SSchs. Ges. d. 
Win. XVn. No, .) 1896I und ein gröUeret Aufsatz tibei .Die Hundektankheil 
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Mus. I. Phil. LIU). Diesen genannten, durch die Fülle von Gelehrsanikeil und 
scharf»innigB Kritik im[>onierenden Veiöffentlichungen reiht sich ilie in der Übet- 
Schrift beleichuete nicht nui würdig an. noniletn sie teigt auch, wie Verl, im weiteren 
Vetlaul seiner Studien immer tieler in sein Problem eingedrungen und lU gun> Über- 
raschenden. Tür das Verständnis des in Betracht kommenden liegcnittandel SuBerit 
wertvollen Aufschliiisen gelangt ist. Wie Verf. im Vorwort hervorhebt, ist die 
neDe*le .\bhandlDug das Ergebnis langjtthriger eingehender Heschäftigung mit dem 
Mythus und Kuttni des nltgriechiscben Herden- und Hirtengottes Pan. Diese Be- 
schiftigang fahile lur Untersuchung von der Funktion des Pan als .Ephisltes'. d. i. 
als Däinoa des Alpdaumes. I.'ni lU einem giÜDilUchen Verständnis dieser Funktion 
n gelangen, war R. genötigt, den ganccn Kreit der griechisch- römisch en Vurstellungea 
vom Alpdämon und Alptraum möglichst gen<iu kennen xu lernen, und hiemi bildete 
eine Simitiluug und Sichtung der gesamten LIberb'efetung von Ephinllei die unib- 
weiabnrc nnindlngc. Das Bild, welche* der Herr Verf. nunmehr von dieser An- 



ist ein. Wilh., Zur Etymologie des Wortes Gelbsucht und der djilür 

Synonyms D. M. W. 1903 Nt. ij. 
irschberg. J., Über die Sprache der Ante. D. M, W. iKyj. 
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Mtischr. r, Geb, u. Gyn. XL 19(10 S. 5(13 ff. 
euB, J., Maluui maiiuinuin. Med. Bl. Wien rijci,? Nr. 14, 
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gelegenheil gewooDc^u h<il. ix der wocnüiclie Intult der voTUegcnil«D .\bhw»lluii|i, 
die. bentlcilc lucb der lugrunde gele^ii Forachiuig. nach der Külle der Etgebnine 
Inr die Erölbuag guu ungeabater mediciiuscher und iprachlich- clyimUogiscbar 
(iedchtspunkte. endlich nucb nach der ebenu klaren uod übersieh tlicheu «ie Irwdn- 
den Foim Jet Daisteltang als inuslergöltig iq beieichnen ist. Ihr Wert IQt d«B 
praktischen Am Crilt sogleich im ertlen der Tier Abichnitle herviii. in welch« R.'» 
Arbeil gegtieden ist. bei der Behandlau^ viin: Wesen und F.nlile bunE dl« 
Alptraumes nach den Aascbauungea der beu<i||;eD Mediiin. Hier hat R. 
ein reiches Uleraiisches und pragnialisches Material >iuaniineagetia(>ea unil- «In 
Kapitel geliefert, daß jedem Lehrbuch der Piitholtipe lut Zierde gCKichcn würd*. 
R. verweist auf J. BüTuers Inaugural-Dissertatiun a. d. Jahre 1855 .Ober du Alpdrücken, 
seine Begründung und Verhütung', deren Augaben durch lablreiche anderweitige 
Erfahrungen und Heobachtungen kuntruUierl. belegt und ergiait werden. *" vi>n 
Binz, Macnisb. Radestack, Spitta. Uauiy. Strümpell U. v. a. In- und au- 
lindiichen Autoren. Danach beginnt der Aafall selbst tu elD«T heUeblgeu Stunde 
der Nacht gewöbnlich mit einem Gelühl beschwerlichen AtiTiens, doreh wilch« 
sekundär ein Traum erregt wird, meist sub (urjna eines behaarten Tieres, eines 
Hondes tider auch ein«. hüUtichen Menschen, eines alten Weibes, einer schwerag 
Last etc.; der Schlalende fühlt sich dadurch am Thorax bedrückt: AnttiUchweiB, 
Henklopien. Schwellung der HuUuenen sind die hnuptaäcliticbslou begleitenden 
Symptome. Das Bestreben, sich durch I-ageverändening von dem Weiicn tu helrelen, 
bleibt ohne Erfolg; der BewegungsappuraC veraagl aelbsl energiichefen A nitre uguugon 
■einen Dienst; scblicUlicb jcdocb bewirkt die extre(ne Angst einen gröUeton Kraft- 
aufwand, und entweder unter Erwachen oder lelbsl bei Fortdauer des Schliilea erlolgl 
ein Irelübl der Errettung und Erleichterung. Die Annahme Bömen, dall der Alp* 
druck bei sonst ijeaunden Meuschea groQtenteiU auf ein Kespiratiotuhlndtmls lUcUck- 
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3 experimentelle Bestätigung gefunil 
II Alpwesen beilegte, hing meist von dem Gegenstände ab. dessen mui 
sieb bei den bezüglichen Versuchen 2Ut Bedeckung des GeilGbU bediente. Tuch, 
namentlich sülches von rauher oder lotliger Beicbaffenbeit. giih (lela die Voralellung 
von einem behaarten Tier. Seibstventändlich komiiit das Alpdrücken auch bei dci 
pathiilogiscbe Zustände begleitenden Uyipnoe vor, bei (^riiup, Tuberkuliiae. rirKaniacbra 
Henaffcktionen. Asthma bronchiale, ferner bei Ilvpiichiindrie, Hysterie, (rdites* 
krankheiten, in Fieberdelirien etc.. endlich namenClicb nach Dlilfeblem. R. tcbilifort 
die verschiedenen Gestalten, unter welchen die den Inhalt der Alpirlunie bUileudin 
Wesen zu encbeineo pflegen, ausführlich auch an ein»lnen kliiasiichen Ueispietin 
von Masseualpträumen. Hieran knüpft sich nun in Abscbnill II der Nachweis 
vrtn der ToUstindigen L'bereinslimmung der Anschauungen der antiken Ante hinsicbl- 
lich des E{ibialtes. Auch dieter Teil der Abhandlung iat von IwwundernswerUT 
Gründlichkeit. Wir erfahren nicht nur. dall eine i^olJe Reihe ilterer Mcillilucr il«n 
Alpdruck in gani charakleristischer Weise geschildert bat. »<i Tbemlana von LaiHlIcen, 
Soranns. faulns v. Aegina n. a. — die niberets Belege l'ilgcn im Anhang — . windcfa 
lesen auch Beobacbtungen tun fiVmiUcben Alpilruckepidemien bei dm alUro AnWB, 
deren Anschanongen hinsichtlich der Atiol'jgie sich gani mit den mudcnwn liackvn. 
Suranus erklärt sogar den Alpdmck für idcntiseb mit dem epileptischen Anfall. 
Die Therapie isl gau auf die Veihälung und Beseitigung der iUi>io|j:l sehen Mr-menl« 
— toni coDime ches nuui — gerichtel. iJaa loo R, aus den alten Schriften l>«t- 
gebracble Material nun Alpdruck wirkt tatsächlich erdifieltrad, tu dAÜ wir seil»* all 
die anizüglicbe Wiedergab« an dieser Stelle venjcbtm ud aatwiHng» aal di« \^tlUt 
der Abbandlnng seltwt •erweisen müssen. T^bnckll i«b.a..aadl <Ua ArL wie 
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R. [liE bekHnnle biblische EizählunE vun Jjkutis Kiugkiiiiipl und seiner Veneokua)! 
der HüflprHime uU Alplmuiii deutet Abschnilt IIl Ist vun überwiegend phjltilogiicbvm 
InlcresKi Verf. behandelt in demselben ,die inliken Beuennungen des Alpmun»'. 
Der Nachweis des etymolngiichea Zusnmmenhnufses der griechischen Bezeichnnaesn 
Ephiültcs, Epheles u. a, mit unserem Ausdruck .Alp' imd die nähere Begrüniluag. 
welche R. lielert, hm nucb tür den Mediziner Reiz, insbesondere, weil ilch hietbei 
die Wichtigkeit derartiger philologisch -etymologiich er Futschuageu llir die AnndirunK 
libei dM Wesen der SHChe selbst in dentüchem Lichte «eigt. Der Name eines 
GeecnstnndcB ist meist nicht bloEl nomen, sondern auch umen; die kumpHnlive 
ZnsBtnmenslellnng der bei verschiedenen Völkern und in verschiedenen Zeitnltern 
gebräuchlichen BezeichnuugeD für eine und dieselbe Sache Ist oft ein UDLibweiabir» 
Hilfsmittel zur Enträtselung manches fieheimnisse» übet Unpnmg. Unincbe, Verlauf 
der Krankheit, erleichtert die Deutung und bringt erst die ruUe. wünsch eni werte 
sachliche Kliirheit. Hierbei gerade treten I'hiliilagie und l'athologie in innige Re- 
»iebuDg: ihre wechselseitige Verknüpfung kommt beiden Disriplincn iug;ute: für 
historische Probleme ergibt sich der Nutzen einer Vereinigung beider Forscbungs- 
niethoden evident. Röscher seigt sich hier als bewundernswerter Meister; seine 
Belesenheil, die Kunst, mit der er die einseinen Momente heroniiehl und sar Deutung 
verweilet, ist staunenerregend. Abschnitt IV gilt den wichtigsten Alpdäiiionen der 
Oriccbcn und Römet. Interessant ist daraus die Tatsache, daü nach den Berichten 
der Allen aucb d<n Vieh nicht selten vom Alpdruck heimgesucht wird. In cngsleiii 
Zusammenhang mil den %'<irs'ellungcn des l'au aU Alpdämon und Erreger dea 
panischen Schreckens, sowie gewisser Vieh krank beiten steht nach R. .luch die Be- 
schuldigung des Pan als Urheber der Epilepsie und Iielsteskrankheiten. Zu den 
Alpdämouen sind femer lu rechnen die Satyrn, der Faunus. Silvanus etc. Aus <len 
Bellagea verdient unsere Aufuierksamkeil K.'s ErklXrungsversoch dea Wirtes Mephisto- 
phelet. all Koirumpierung von Megi^stopbeles, d, i. dem griiUlen Helfer. Die sehr 
ausführliche und umfassende Begrüntlung ist ein wahres Kunstwerk etyniologisth- 
philologischet Hermeneutik. Die ganae Abhandlung zeigt ihren Verf. als einen viel- 
seitigen Forscher, sie bietet Pathologen, riescbichtsforscbem der Medizin. Philologen 
und Hiciorikeni eine Fundgrube anregendster Belehrung. Im Nuchlrag berücksichttgt 
K. noch Höflers Irefnichen Aufsau über medizinischen Dnmonismus im Zentrnlbl, 
I, Anthropologie 1901." 

Wi-'itere Beleg^e bieti?ii die Publikationen von Schatz 
(Rostock) über die griechischen Götter und die menschlichen 
Mißgfeburten, Wiesbaden iqoi, von Oscar Kühn, Medizinisches 
aus der altfranzösischen Dichtung. Breslau iqoi; Franz Laue, 
Über Krankenbehandlungf und Heilkunde in der Literatur des 
alten Frankreichs (GÖttinger Diss, 1904: vg"l. das Referat von 
Ebstein im „Janus", X. 3^5) u v. a. 

Wie man umgekehrt schon frühzeitig die Medizin für die 
Sprache und in die Sprache hineingezogen hat, ist für die alten 
ETgypter von Ebers in der grollen Müncheiier Akademie- 
Abhandlung „Die Körperteile, ihre Bedeutung und Namen im 
AJtägyptischen" (München iSq;) nachgewiesen. Auch bei uns 
wird die medizinische Nomenklatur symboüiwh verwertet. Es sei 
an die geläufigen Wendungen erinnert, wie ehrliche Haut, offene 



Hand, Schürfer Kopf, kliig-es Aug'e, wamies Herz, ausgetrag-erier 
Jung^e zur Bezeichnung gewisser Eigenschaften des Charakters. 
Die Lateiner gebrauchen die Phrase: in succum et sanguineni 
trausire. Merkwürdig ist die Wandlung der Bedeutung z, B. 
beim Worte Temperament, das gegenwärtig gerade das Gegen- 
teil von dem bezeichnet, was die alten Griechen unter Kgötwi; 
verstanden. Wir sprechen von einem Bazillus des Lasters, von 
einem Kreislauf der Anschauungen, circulus vitiosus, von der 
Biologie und Pathologie einer wirtschaftlichen Erscheinung, von 
wirtschaftlichen Krisen, von einer behördlichen Körperschaft, 
von einem gesunden Gliede im St;iatsorganism us, von einem 
Krebsschaden der Verwaltung etc. — Im Zusammenhang mit 
diesem Thema steht die medizinische Volkssprache,') der 
sog, medizinische Bauernkalender. 



Anhang. 



Medizin und Dichtung, 



Apollo fuvet. 

Frühzeitig hat man begonnen, medizinische Themata 
aller Art dichterisch zu bearbeiten,*) teils aus Mode, wie z, B. 
im ib. Jahrhundert (vgl. J. H. Baas, Geschichte des ärztlichen 
Standes, Berlin i8g6 S. 176), teils, um dem Gedächtnis zu Hilfe 
zu kommen, in das sich leichter dichterische Produkte einprägten. 
Ganze medizinische Lehrbücher der älteren Zeit sind in Gedicht- 
form abgefaßt, z, B. die bekannten „AJexipharmaka und Theriaka" 
des Priesters und Arztes Nikander im Apollotempel zu Klarus 
bei Kolophon (200—130 v. Chr.), ein toxikologisches Werk (neuer- 
dings deutsch in Prosa verwandelt von Max Brenning, Berlin 
Allg. Med. Zentral-Ztg. 1904), das berühmte hygienische Lehr- 
gedicht aus der Salem itanischen Schute, Schriften über Syphilis, 
balneologische Themata, Pestepidemien, Urin- u, Pulslehre von 

'1 Vgl. Rubelt Rumpe. Wie diu Volk ilenkt. AJleilei Auscbauuugea üb« 
(lesundheit und Kiankseiu. Bmimschweig icwo: Troels-Lund. Gesundheil and 
KjBnklieit in der Aiischnung ^Iter Zeiteo, übersetil vud T.eii Blach, Leipzig lijoi; 
RUh.ird V. Strele, Meitiiiniscbes vom Jäuner etc.! Feuilleluu in Wien Med. 
Wochenscht. igi"" Nr. 1 (f. 

', Vgl. R. Finckeiisleiu. Dichter und Ante. Breslau 1864. 
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Acg^idius Corboliensis, pharmakologische Themata u. v. a. — 
Paracelsus und Servet sind zum Gegfenstand dramatischer Be- 
arbeitung- g-ewählt (von Schnitzler, Berhn iqoo; von San.-Rat 
Dr. Richard Paasch, Berün 190^; von Georg Ruseler, Varel 
a. d. Jade i8gj). In jüngster Zeit ist aiitäßHch seines 3ooiährig:en 
Geburtstages am 4. Jan. 1904 von neuem auf den Jesuiten Jacob 
Bälde als medizinischen Satiriker aufmerksam gemacht (durch 
J, Knepper in Arch. f. med. Kulturgeschichte IL 1, S. ,18—59 
und Max Neuburger, Wiener Med. Presse 1Q05). Hierhergehört 
ferner die unübersehbare humoristisch -medizinische Gedicht- 
literatur, Produkte wie: „Evoe Mikrokokkus" von Risorius Saii- 
torini und Corrugator Supercilü, Leipjiig- 1Ö88, „Macte Lister 
triumphator", ebda., „Der Medicin Historia", ebda., „Der kleine 
Scanzoni", „Der kleine Schröder", „Der kleine Hyrtl", „Das Buch vom 
gi'sunden und kranken Herrn Meyer", „Der kleine Schweninger 
oder kein Schmerbauch mehr" und zahlreiche andere, von den 
üblichen Anekdoten- und Witzbüchern ganz abgesehen, iH denen 
ebenfalls die Medizin in keiner Weise stiefmütterlich bedacht 
ist. Ks ist erfreulich, wahrzunehmen, daß trotz aller Misere des 
ärztlichen Berufs seine Vertreter den Humor nicht verloren 
haben. Im Gegenteil, was jn dieser Beziehung bei festlichen 
Gelegenheiten, Vereinsjubiläen, Natturforscherkongressen, Arzte- 
tagen u. dgl. geleistet wird, ist wirklich bewundernswert, und 
wenn von einem jüngeren Autor (Max Meyerfeld in Voß.-Ztg. 
vom 13. April 1905 Nr. 175) Lachen „das Brot der Seele" ge- 
nannt wird, .so haben un.sere Seelen gottlob noch keinen Hunger, 
sie sind dazu viel zu gut genährt. Eine kleine Anthologie, wie 
sie Dr. Korb-Döbeln s.Z. gesammelt und im Verlag des Ärztlichen 
Zentral- Anzeigers, Hamburg, Gebr. Lüdeking iSqo^q^ veröffent- 
licht bat. umfaßt drei stattliche Oktavbändchen II. Vivat Bacchus, 
11. Ambrosia und Nektar, DJ. Supplementbändcheni, Ich kann 
dem Versuch nicht widerstehen, einige Proben daraus .sowie auch 
aus anderen Sammlungen 7.n reproduzieren und lasse sie am Schloß 
dieser Vorlesung folgen. — Eine große Zahl französischer 
Dichter - Arzte hat Achille Chereau in seinem „Parnasse 
niMical" (Paris 1874) alphabetisch zusammengestellt Eine wert- 
volle Bereicherung des Abschnittes „Medizin und Belletristik" 
bilden die Bearbeitungen und Zusammenstellungen der auf die 
Medizin bezüglichen Notizen aus klassischen Schriftstellern in 
ähnlicher Weise, wie wir das aus dem Abschnitt „Medizin in der 
Theologie" schon bezüglich der Bibel kennen gelernt haben. 
Es gibt kaum einen Schriftsteller der Weltliteratur, der darauf- 
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hin picht bereits untersuchtwäre, philosophische, weltgeschichtliche, 
gTolie und kleine Dichter etc.:') Homer, Herodot (durch Möller, 
Verlag von Kar^er.Berlin 1903), die römischen Satiriker, Juvenal etc., 
Horaz, Cicero, Goethe, Schiller, Kleist. Heine, Shakespeare, 
Rabelais, Rousseau (Julius Hildebrand. J, J. Rousseau vom 
Standpunkte der Psychiatrie. Bericht des Gymnasiums zu Cleve 
1883/84 und vgfl. femer Moebius, Ausgew. Werke Bd. 1 IQ03), 
Moliere, Charles Dickens, C, T. A. Hofftnann, Schopenhauer, 
Nietzsche, Berzelius, sogar die Psychopathologie des Don Quijote 
in einer als Manuskript gedruckten Abhandlung des 1903 ver- 
storbenen Psychiaters Anton Rupprecht Bumm, München 1901 
(C, Wolff), Endlich ist zu erwähnen, daß die Literatur der 
jüngsten Epoche durch eine Gattung von Romanen ausgezeichnet 
ist, die mit Vorliebe sich mit derSchilderung physiologischer und 
pathologischer Zustände des Menschen und der daraus sich er- 
gebenden Konflikte befaßt, wie z, B. Syphilis bei einem der 
Gatten u. dgl. [vgl. die Literatur in der Anmerkung*;) in Brieüx' 
Les avarife, oder der Tod einer Phthisikerin in Eugen Sues 
Kameüendame u. dgl. 

Zum würdigen Abschluß dieses Kapitels wage ich es, eine 
Liste aufzustellen von solchen Ärzten, die mehr oder weniger 
als Belletristiker hervorgetreten sind, mit der Bitte, das nach- 
stehende Fragment nach Kräften zu ergänzen. 

Seit 1901 erscheint in Paris ein eigens unserem Gegenstand 
gewidmetes Organ unter dem Titel: „La medecine anecdotique, 
historique, littöraire" (chez Jules Rousset, Paris, rue Serpente 36). 



') Vgl. Stammbuch den Ant». Slmtgan ». «. n. Schimmelbuich-Hoehd^l, 
Hictoriscbe FeuiUelODs. Zur /j.VeiummluDg Deutscher XMurtoischer und Ante Humbutg 
lt. — 18. Sept. 1901. Hochdahl, O. Rauten; Jahmliericbte von Vitchov-Rinch unil 
Wrfdeyet-Posaer de 1897 ff. 

*| Vgl. Adum, Geory, Der Aiit in der Ijteratnr. Betlio, Echo 1905 Helt 13. 
BartoloT». Der Ant m der modenieD Novelle. The CUnic V 23. S. 2(15. Dm. 1873. 
BiieuXi'Lei avuics. Romui l'^'l. 
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Ebstein, Die Krankheit des Chemikcn Berzelius, Slultgatt 1904. 

Edith, Gräün Sftibuig, „HumHaitas'. 

Fiapaii, Qse. Die Arbeit. 

Friedmann. Verbrechen und Kraaklieil im Kuman um 



1890 I 3431. 



Bühne. (Virchuws 



(iaertner, Edmund. Wissenschaftliche und soiiule MediiiD iu der neueren belle- 

oistiscfaen Literatur, Heilkunde. Wien 1904. ä. 170, 
Gelioeau, Penseurs et sjivnntä. Leura maladiei, leur hygiioe (1898). 
Hshn, Richard. D.is Sterben in der miideraeD Literatur. Med. Blätter 1901. 
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und Priv Bigelehrter in KanibuiE, erschuti licb lyi^*. 
:lio, gescbätiter Festdichler, 



I Itückeburg (Verl. ]>lnil<leulichc[ Ciedichte i 



a rat Auf- 



Albert. ErJujrcl. ilet bckaiiiile Wiener l-hirurg. gett. r90fi, beileuteuder Uichltr 

tschechischer Spruche. 
Albteehi. Pbiü, Pro), d. AnWomie ui 
Bechi^r. juliiu. Geh. Sdii.-Rbi in 
Becher. Wolf. _\m in Berlin. 
Beck. K«l, in Wien i8\7~7q. 
Relow. Emsl. Ant in BetUn. 
HEDBcn. Kudoll, Geh. Sta.-K^t 

verachiedeuen Bänclehcni. 
Brechet. Adull. Am in OlmÜU, geiL 1894, geittvaUei Dichter. 
Bteitung. Mnx. Fr»i. d. Med.-Rat in Kobutg, u. k Veri, eini 

SonDenkuMt''. dia uii 14. Uäi« 1903 im Neuea TheAtet id 

Inbtan); gelangte. 
Cbatelnin, Chutlea, geh. iSjS in Neueoburg, itudierte Medizin in der Schireii, In 

Fiankrclch. Deutle hin nd und Österreich, seit 1S90 Proi. der Hygiene und Attitonue 

nn dei Xcuenburgei Akademie, viitber Direktor der Ncrvenheilansliilt Prefatijier, 

Verl. «ahlrelcher Novellen u. a. Dichtungen. 
ChiiBletn. Wilhelm, Ann in Himbutg. Verf. von BaroD W. von Rosenberg u. «, 
Daotas, Jolio, Potlugiese, geb. t9. Mii 1876 in IJssabiin, Veif. vun _Nj>chün»hl 

* der KjudiniUe*' u. a. 
Daviiliuhn, Hemiunn, Sanilälatat und Uhienarat in BerUn-Kriedenao (Pseudon.: Her- 

iniinii Donii, verofTentUcbte zahlreiche Gedichte in Deut. Med. Fr.; ein grollet 

Scbuli von Gedichten, die Verl. im Manuskript kennt, ist noch ungedruckt. 
Eltner von Eitetili. 17. — 18. ]ahrh,,kultiirhiBtoriieh sehr intercasantcr Schriftsteller 

(Vgl. Biogr. I^x. von Hirsch Gurlt Bd. H), Veri. zablrejcher Romaue. 
Feuchtetsleben, Etosl Frht. v., lH»6— 1849 vgl, ibid. 11 361. 
Fleming, Pnul ibi«)~lbio, berühmter lieuticher Dichter. Ib, S. 3H1, 
Flotian. Julius, Arn in Ziegenhals, gest. [905, Verf. von „Rccipe! Heitere Aul- 

teichnuogen aus dem Tnschenbuche eines AnCes~. Berlin, 
FritQkl, Ludwig August, in Wien, geb. iHlo. Dr. med, lS.;7. gest. 189J, 
Fuhrmann. Mnnlied, Vcrf, von .Roman eines Decadenten". 1901, 
Gerhard!. (Lüdenscheid) (Pseudunrni, : KriLe Miiller), Wesen des (ienles. t.ebeti 

und Tod, Gedichte. 

Hansien, Lägerdurl, Ätzte in Rumlaen, Stiallburger Ärttl, Mitt. V \<n'i N'r. 49. 

tUe. Die McdiidD im modernen Roninn, Wien. Bl, 189». 

Klon leid. Der .\nt in der schonen Litctatur. Wiener Med. Wochenschr. 191-M Nr, I. 

Land. Hans, Anur Immhol. Roman 1(104. 

Malade, Tbeo, Der Hilfsprci liger. 

Naisauer, Dokiorfnhrtcn. Äntliches und Menschliches, i<i<>2. 

Pagel, Histor.-med. Bibliographie de 1S74— 96 S. 771 11. SU IT. und V irc li im- ■ Hirne h. 

Jabtesbcrichtc de 1898 ft. 
Pauly, Bibliogr. des scicnces med. p. 4bi, 744 IT. 
V. d. Plordten. Das offene Fenster. 
Suan. Pieire. Le docteut Phubos 1902, 
V, Schulletn, Die Ärtt«, Roman. 
Vinar, .[osef. Die Geisteskrankheit des S.iph.iWcischcn Aj"x. Wien, Kliu. Ruud- 

ichnu iQOt, 
Wcressajew, Bekenntnisse eines AnCcs. Stuttgart l<i^i2. 
Wolll. Gustav, Psychiatric und Dichtkunst, Wiesbaden 1911,1. 
Zolii, Doktor Pascal. 
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jinsli, Giuseppe. Nichdiral, Toskauese. 1809—1850. erwähne ich (nach der ueueslen 

Publikation von Carl Bim, .Nachträgliches über Vulerius Cotdui nnd eleu 

Athyläther", Ztrbl. f. Gynäk. 19114 Nr. 13) wegen seines GediebM gegen 

den Mißbrauch des Schwcfeläthen (deutsch, übeis. von Paul Hey«c, Berlin t8;5). 
>nttmADa. Herniann, Berlin, schrieb: _Uber die Inalrumente und lokale Musik 

der Bcnjbewohner". Zum 1$ jährten Bestehen des Kiesengebii^Tereius 

1880—1905 u, 11. 
lailer, Albrechl v., der univeiselle nöttioger Physiologe, Verl, viin Staulsromancn 

(Vgl. Max Widman. Biel 1894) Qod von bekannten Gedichten, 
üellpach. Willi, Neuiolog und Kulturhisloriker in Karlsruhe 
ierlig. Wilhelm. Redakteur der Reichcnbetger iteitung, gesl. 1894. 
4eymanu. P'eli». früher Ar« in Hcrlin, Verf. eines med. pBellamy" u. a. 
lirscbfeld, Jul., Geh. S..n.-Ral in Berlin. Verf. zahbeicbet Feslcamiilla im 

ärztlichen Standesverein der Königstndt in Berlin. 
^of(mllnll, Heinrich, 1809—94, Geh. Snn.-Rat in Frankturt a. M.. v^■cllbekaQDt durch 

seinen ^ Struwwelpeter", 
iueinigk, Ludwig. 1(100 — 1067, Prof. d. Med. in Maim (Verl. von „Uedicaster- 

Apella. Judenartit-, StraBburg H131), Polyhistorikei und Dichter in deutscher. 

griechischer. [r;inzösUcber und itiUienischei Sprache. 
Hopf, Ludwig (Philander). Am in Plochingea. Württemberg. _Ncue mediiinische 

und ;inthrc)pulugischc Märchen" (Tübingen t903), 
1 o I m e s . ÜUver WeadcU, nai. 1 S94. Prof. d. Med. am Darlmouth CoU, in Boston, 

bekannter Humorist. 
Höfling. Eugen, San. ■ R.it. [SU9 — ' in Marburg; 50U das Ued „O alte 

Rarichenherrlichkeit" gedichtet hatten. 
4 u 1 d s c h i n e r . R.. Arzt in Hanibiirg. geb. ] üjl in G 1 e i w i 1 1 (vgl. Geiger in AUg. 

Z. d, JudtQt. LXVm 1904 S. 401). 
K. e I n e r . Jiutinus, der bekamite Anhänger des MagnetisniUä und Spiritismus. \' erf.isser 

der „Seherin von Prevoii" etc. ([;86— 1863), 
<.oia. Geoig, Arit in Berlin, geb. 18(14. 
Cortum, Karl Arnold, 1745 — 1S24. .Jobaiade'. 
..sehr, Hans. Berlin-Zeh lendorf, behnndelte mebiiacb die piij'cbiatrüchen l'r-^bleme bei 

Goethe und Shakespeare. 
- ange , Ernst Philipp Kail, bekannt durch das Pseudonym Philipp Galen. 18 J i — 99, 

gest in Potsdam, 
-aoz. Ottu. Prof. d. Chirurgie in Amsterdam, Verf. viin .ErstlinKe", Gedichte. 

Berlin 1894. 
. e n > u . Nikolaus, der weltberühmte Dichter, war slud, med. 
Lessing, Guttfa. Ephr., der groBe Dichter, hat bekanntlich eine Zeitlang Mediiiu 

Studien. 
LeBmanu. Daniel, T794— iSjl {vgl. Schimmelbosch 1. c. S. 107). 
:. i n g g . Peter Heinrich (l7/S — 1839), der tiek.innte Begründer des schwedischen 

Heilgymnastik, 
-ing, Hermann, der bekannte Dichter, geb. jj. i. iSjo, •[- ]8. ii. fToj in München, 

war lange Jahre Atzt. 
. o W e n s t e i n . Rudolf, San.-RaC in Berlin. \vrt. zahlreicher Humoresken. 
aalade. Theo. Ant in Treptnw u. T., -Der Lebenskünstler- u. «. 
ilamlock. Gatthold, in Berlin (Friedrich d. Gr.). 
rfeiBoer, Alfred, war ebenfalls stud. med. 
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M o e b i B • . I*. J.. Nvuruluf! in Leipzig, KaltHiiiiitoriket pir eiccUeOCe. Vgl. 

Gowomcltc Schiificn Bd. I— \T l^piifi. 
Uuiii*. Mai. in BciUn. Gocibclbncbei. 
Motviit , Kdvud. icb. ii, Juni iSjj ia IXuuig. geK. ij.Om. 189] in Philadelphia. 

IJi. meil. Bcrolio 1S40, Verl. viae* gata braachbalcn KoropcniUurai da 

.mcJUiDUcben (letchichle" Lciiudg iKflt, nileUt KauviiI aaä Hemueebei itn 

ileaucben Tnicouituni; .I>ci Demoknl'. 
N'aiiiuei, Miu. in Müncbco. .UokturUhiten-, 
N'enbechci. Valeriu Wiltaelm, geb. 1765 lo Sldnua, goL al* t'bvMkui, in All- 

«uKr. .(ienndbrunnen*. 
>■' o I d « u . Mu. BndapcM und Puii. Ziuoiat, Verl. von KonvmlioneUe Lögen n, t. >. 
(Ippenbrinict. Fnoi. NiiJonal-ÖbuDuni und Dichtet, Ant in Berlin. 
I'iaich. Kichaid. S*u.-10t io Herlin. MictaKl Sctietu iquj. 
R M h m e I . S.. ta Ueiliu. Kieiil- ood KeiDcfoBchet. 

K i n K . Mii. der weltlrctunnte Koiiiaoichriluteltet und Verl. tdo FjsUilungeu. 
Salumoa. lüUu, 1N14 — Hj. Sui.-Ko) in Hntmbcri;. <lichtetE : Fj butten di« 

(icKlIea ein feiu Kiili^iuni. 
Sala*, Hugo, Ant in Vnit- e^b, iSbli in Leipii. 
Schiff, Emil, 1841) — m, zuleUl in Berlin (vul r^igel. Rloer- 1-eiik>>n, Uerlin und 

Wien 19U1). 
S c b i 1 1 e t . Kriedr. v., uoier gioB« Dicbtet. 

Scbnitület. Attut. in Wien (.Der gtüne Kabada. faincclius, Die rielibnen-). 
ScbwaTiacbild. Heinrlcb. Geb. Sao.-Rit in Ktanklon a. M.. IciertE um 

H. Sept. 1874 leiii siijäbt. DaklaijubiUani (vgl. Wilb. Soricher in Viicbow« 

Atch. LXVt). 
Scbönherr, Carl. Zahnant in Wien, ,,Dei Snonenweodriii;-', 
Seh D Hern, Heinrieb v. (Faendun.: faul Ebentierg). geb. J863. ,.Die Äixte- u. a. 
S i K i * m n d . BertboM. von äladtilm. Dicbtei nad 1'iidagu|i (vgl. Pagcls Biogr. Lei.. 

BcrUn and Wien 19UI S. 151)3). 
Stnilei, Samuel. getL 1904. Verf, vun ,>elJ-hilp-. 
Sndhoft, Kall, Paracelsni- und Uoetbekennei und -luncbcr ■□ HiicbdabI bei 

DiiaaeldDrl. 
Sue. Eu^en, l8u4^j9, der beluaulc Utaiiiatiker, Militärant im trani6Biicben Heeie. 
SlraUnianu, Amiild. in Herlb, geb. rgbi in Kucbkow, „Das Maifeaf. .Die 

Markumannen". 
T e i c fa in s n n . Mai. Laryngulog in Berlin, geil. 1 H99, Mitglied dei arsetltehea SundM- 

vereini der Luiacuitadi, bumoriiliicber Dichter. 
Tichecbaw. Aut<in, geb. 17. Jan, iStHi in TaganTog, approb. Muikau 1SH4, 

geal. I. (15.) Juli 19114 in Badenweiler, 
Volkmann, Richard (Leander), der berübmte Hallenaer Chirurg. 
Vornieng, San.-Rat und SUbsarxl a.D. in Barlln. .Dr. Friti" u.a. 
Weber, Friedrich Wilbelm. iH[3 — 1H94. Ant in Driburg (1H41) und Lippipringe 

(iSsb), Verl. von .DreUehn Linden''. Paderborn iS?«: 70. Aufl. iBgii u. a. 
WiillhcJm, Hcrrnann. lHi7_55, Am in Berlin. ,Sind wir nichl <ur Herrlichkeit 

geboren !" 
/eile». Albert v„ 1804—77, ObefMed.-Bjl. Sänger der , Lieder ries Leid»" 

(vgl. Würtl. Korr.-Bl, 1904. LXXIV. Nr. 45 S. 935 von Kieuscr in 

Winnenthal mit Bild). 
Zleleniiger, Geb. San.-Ral in Fuudam, Verf. lyriicber Gedichte, „der graute 

lebende Lyriker des deuuch-jüdiichen Stammei" (Kohul). 
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Und nun mögen zur HrfüHung meines Versprechei 
angekündigten Spezimina ärrtüchen Humors folgen: 



der Nachtglocke. 



I Bailiiier Geh, Sui.-R 
(Sehr frei n 



Mel. : 



E« binet im atillen Scblilgemnch 
Hoch übet Dukuirs Haupte 
Ein Glöcklein. du schon innucbe ! 
Den lüBcn Schlunimet tmble 
Wos billl des Amts rngeduld"; 
In kaum lur Nuchl ei cingeluUl. 
DdiI's Glöcklein täi lich rühren. 
MuB er hinaoaspaiieren. 



Uiarem plango 
Somnum trtngo. 



Üie Menicbheit naverdtoisen. 
Kaum hm sein Ohi den Ruf vetnuii 
lieheimrat! sollst' mal' rmiteikoinni' 
So hüpll er an du Keasler 
Zur Stunde der Geipeiuler. 

Im Schlafrock and Zflindet atehl 
Dorl unten biDdcrinGenci 
Ein Valcr, der lun Hilfe fleht. 
..O eilt! die Not iM dringendi 
Da* Kjnd ist blau und atmet schv 
Vielleicht seh' ich'» nicht lebend ii 
Vergehens rieb die Mutter 
Es schoti mit MKirunbutteri'") 

L'nd .ds der Doktor kam zum Kim 
Du lag's im süUen Schlummer. — 
,Goltl<.b! Es kam ein leiser Wind. 
Kr scheuchte uuiem Kunitner! 
Den besten Dank. Herr AskuUp. 
Wir finden uns schon einmal ab.' 
Der Doktor denkt: U jerum! 
Wo bleibt der netva« rcmtu? 



l^nd BUi der Brusl ein Seuficr steigt 
Hinauf in jene Femen: 
.Wie ms); sich's ruhn su H>q>enl'is 
In Abrahams bejahrtem SchoB ! 
tiewili hört doch im Hitnmel 
'm»l aul das Nachtgebimmel !- 

Nacb Korb-Döbeln. IJederbuch für deutsche Arxic. Teil I 
Hamburg 1891^ S. i6t. 



ich.)p 



er .\rn, ilein Traum wiril Schau 
nimle deine Kräfte' 
VerrichC dein Nachtgetchälte ! 

j: ei am Wassertiir. 

am Konigsplatie. 
Schlißt dieser Ton ihm an da» Ohr. 
So laSt er die Matratxe. 
Es treibt ihn aus dem Bette wann. 
KeiBt selbst ihn aus der Liebe Arm. 
Ohn' Murt'u und Widerrede 
Eilt fort er lUinte-pede. 



Und schlief 

^Von Ruhm und Gold und IJrden. 
Wie Macbeth kommt der Glocke T< 



') Sehr beliebtes Berlii 
der Säuglinge. Aathi 



■ipepticum. 
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Würdig- reihen sich diesem Gedicht zwei im Arztlichen 
Standesverein der Oranienburger Vorstadt gesungene Lieder 
von Toby Cohn, Nervenarzt in BerHn, und Hugo Simon, 
Kinderarzt in BerUn, an. Alle beide halte ich einer Reproduktion 
an dieser Stelle für wert. 



Das Lied vom Axenzy linder. 

Melodie: Ich weiß nicht, was soll es bedeuten. 



Saß einst ein Axenzylinder 
Ohn Sorg' und ohne Arg' 
Schon viele Sommer und Winter 
In einem Rückenmark. 
In einer Hülle saß er 
Aus feinstem Myelin, 
Als vordere Wurzelfaser 
Bezeichnete man ihn. 



Da eines Tages spürte 

Er plötzlich einen Knax: 

Sein Muskel atroph ierte 

Infolge eines Schlags; - 

Und — wehel - - Da sank hernieder 

Sein Mark in .Stücken schon. 

Ihm fuhr es durch alle (ilieder 

Wie Degeneration. 



Um ihn gar traute (lenossen 

Von ebendemselben Schlag, 

Und zahlreiche Reize flössen 

Durch ihn hin Tag für Tag. 

Ihn knüpften nach Norden und Süden 

Viel Bahnen von treulichem Bau 

Bis weit an die Pyramiden 

Und bis zum Rindengrau. 



^Was^, rief er, „.soll das bezwecken?'* 
Und bebte vor Schmerz und Zorn, 
^Was heißt das?** sprach er voll Schrecken 
Zur Zelle im Vorderhom: 
«.Geschrieben in meinem Kontrakt ist 
Von frühesten Zeiten her: 
Solang' meine Zelle intakt ist, 
Enüirte ich nimmermehr.** 



Oft wurde in der Presse 

Flrortert sein Nam' und Art, 

Stets hört' er mit Interesse, 

Was dort verhandelt ward. 

Und dies ward besonders gesteigert 

Durch neue Theoric'n: 

Er schwärmte für Golgi und Weigert. 

Kür Marchi und Pikrokarmin. 



^Ja früher!!*^ sprach lächelnd die Zelle, 

Die Zelle im Vorderhom. 

^Das hilft dir nichts mehr, Geselle, 

Du mußt verderben, verdorr'n: 

Heut schäd'gen dich Traumen der fernen. 

Ja fernsten Peripherie; 

Da hast du jetzt von der modernen 

Neuronen-Theorie I*^ 



Die neueste Errung-enschaft. 

Mel.: Prinz Eugen, der edle Ritter. 



Freudig stimmt's mich stets und heiter. 
Wenn in der Erkenntnis weiter 
Steigt die Menschheit in die Höh', 
Daß, wie hoch wir auch geklommen. 
So 'was hab' ich nie vernommen: 
Lues hat der ('himpansc! 



Wenn mau heute bei entdeckten 
Prim- und Sekundäraffekten 
Anamnestisch eruiert, 
Hört man: „Beim (leheimen Raten 
Aß ich jüngst 'nen Hammelbraten 
Dort hab' ich mich infiziert.*' 



Frähci büil' ich schon, ci Ulten — 
Freilich vatd das sUrk bestrilteu - 
IIjucd an ilei Veaeiie. 
Diicfa weuD JEbu ein Kaniickel 
»■I iiiii Podex einen Picket, 
Spricht man: Ria vuspektes Vieh. 



Und wohiu >las Haupl ich wende. 
-Sypbililiicb ist am Ende 
.Mies. VHS da kreucht und fieucbl. 
LjiUr (Ins Rudcm. warnt vurm Se);elu, 
L-ues kriegt ni*D auc}i Ton Vögeln, 
Kun. da» Tierreich i"l verseucht. 



UruiTi, i> Jüagling. kuniin und höre. 
Acht* auf einet Weilen l.ehie 
L'nd bleib' bei dem allen Brauch: 
Schnurrt dii schrm dein Schickialsiäilcheii 
Hall' dich lieber an die Mädchen. 
Die genogen nicnlich auch. 



Kine humoristische Warnung^ vor dem ärztlichen 
Beruf brachten die ^Lustig-en Blätter" in ihrer Nr 20 vom 
Jahrg^angr lOOJ, ein Lied im scliönsten Mönchslatein, das es 
ebenfalls verdient, weiteren Kreisen der Kollej^en.schaft überliefert 
KU werden. 



Stia gaudere possunius 
Uedici praesenles. 
HaU medicis est vitn 
Atque praxis iin ita. 
Pauci saat solventes. 

Nemn unijuam ilubilel 
t^uin (eüCBs sinius, 
(juid quod noB — nunc 

— qnantiis honor — fiui 

Ni>D prnebetui guudiam. 
Satix iiutem jüci 
Qtundo ncistram gravem 
Sempet lere iixSiB laxim 
Solvet i~*aa loci. 



Medici pemiulti sunt. 
I^ui peluni cliealet. 
RHplt quis leluciler 



Oinii 



1 pat 



Typhus. Pr 

Frequena Ij 



Atiuiieu »iciebu 
Viral inedicunuiii 
Namque tnorbidos sanwe 



Endlich, um auch etwas g-anz Praktisches und Zeitgemäßes 

zu bringen, bitte ich die nachstehenden „Zehn Gebote für 

e" des im September 1003 verstorbenen hervorragenden 

Kollegen Richard Landau in Nürnberg als Tribut an seine 

BManen nachsichtig aufzunehmen. Sie sind im Ba\T, Ärztl.Korre- 

ipondenzblatt zuerst publiziert und lauten: 

1, Nicht immer malJ nrnn ein Reiept vcrscbteibcn : 
Auch anders lüüt sich Kiunkheit oft vcrltcibeu, 

2. Eh' du verschreibst, studier' die Atbcitslaxe ~ 
I>«s ist [iirwahr des Kostenpunktes Achse.' 
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3. Die Taxe der Gefäße mußt du kennen. 

Soll man sorgfältig und gerecht dich nennen. 

4. Remissum vitrum (Zurücknahme der Medizinflasche) muß nuio 

stets bemerken 
Bei wiederholten Apothekerwerken I 

5. Benutze gern die Handverkaufsartikel, 

Sie helfen auch und sparen manchen Nickel. 
b. Doch soll'n sie Handverkaufsartikel bleiben. 
Mußt du nach Geldwert immer sie verschreiben. 

7. Erprobte Mittel wählen ist das Rechte, 
Denn alte Mittel sind nicht immer schlechte! 

8. Bei neuen Mitteln halte dich gebunden. 
Eh' du verschreibst, die Preise zu erkunden. 

9. Die fremden Spezialitäten meide. 
Bekannte sind es meist in neuem Kleide! 

10. Doch niemals darfst am falschen Ort du sparen. 
Das Erste ist. das Wohl des Kranken wahren! 



Elfte Vorlesung. 



Medizin und Kunst. 

Immer ist die Kunst eine unentbehrliche Stütze der Heil- 
kunde gewesen. Ist doch die Heilkunde selbst in ihrem prak- 
tischen Teil ebenfalls eine Kunst, und Kunst muß Kunst gebären, 
wie eine Tugend die andere. Wir verstehen hier unter Kunst 
hauptsächlich die darstellende: Malerei und Bildhauerei. Leider 
bin ich kein Kunsthistoriker, also darum auch kein Kunstkenner 
resp. Kunstverständiger und darf mich für diesen Zweck hier 
nur als ein „vir ex libris doctus" geben, d. h. nur vom literar- 
historischen Standpunkte aus, soweit mir das möglich ist, die 
erforderlichen Mitteilungen machen. Es wird sich für den vor- 
liegenden Zweck die anfangs vorgeschlagene schematische Ein- 
teilung nicht ganz vermeiden lassen. Wir erörtern also die 
Reziprozitäten zwischen beiden Künsten durch Ermittelung dessen, 
a) was die Kunst in der Medizin bedeutet. Sie ist, wie bereits 
bemerkt, ein wichtiges Hilfsmittel sowohl im Lernen wie im 
Lehren. Jeder denkt dabei zunächst an das Illustrations- 
wesen in der Medizin. Eine ausführliche Literaturgeschichte 
der naturwissenschaftlichen resp. medizinischen Abbildungen ist 

bisher noch nicht geschrieben. Freilich rechnen viele Kunst- 
historiker das Abbildungswesen nicht mehr zum Gebiet der 

höheren, strengen Kunst, sondern zu der niedriger stehenden. 
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der Technik. \ur für die anatomischen Abbil düngten besitzen 
wir die ausgezeichnete, noch nicht übertroffene, immer noch 
singulare Darstellung von L. Choulant: „Geschichte und 
Bibliographie der anatomischen Abbildung. Nach ihrer Beziehung 
auf anatomische Wissenschaft und Bildungskunst", Leipzig 1852. 
Wenn von anatomischen Abbildungen die Rede ist. so ist es un- 
möglich, bei einem Manne vorüberzugehen, von dem in den letzten 
Jahren wieder viel die Rede gewesen ist, nachdem sein literarischer 
Nachlaß zun) ersten Male dem Staube der Bibliotheken entrissen 
und der weiteren Öffentlichkeit zugänglich geworden ist, nämlich 
dem bewundernswert vielseitigen Leonardo da Vinci, der, 
groß als Maler, Bildhauer, Architekt, Musiker und Mechaniker, 
Studien über Anatomie, Optik, Hydraulik, Fortifikationskunde, 
Ballistik usw. hinterlassen hat. Ja, die in Leonardos Nachlaß auf- 
gefundenen anatomischen Abbildungen sind vom künstlerischen 
Standpunkte aus so bedeutend, daß man infolgedessen auf die Ver- 
.mutung gekommen ist, Vesal, der grolie, unbestrittene Meister 
und Reformator der Anatomie im 16. Jahrhundert, habe einen 
großen Teil von Text und Abbildung-en dem Leonardo plagiatorisch 
entlehnt. Einstweilen muß diese Vermutung ins Bereich der 
Fabeln verwiesen werden.') 

Jedenfalls beginnt mit Leonardo eine wichtige Phase in der 

^Ceschichte des anatomischen Abbildungswesens. Aus dem Altertum 

sollen nach Prof. Robert Fuchs-Dresden*) noch anatomi.sche Tafeln 

in einer Pariser Handschrift erhalten sein: es handelt sich aber 

cht rohe Handzeichnungen, die möglicherweise auch mit 

den bekannten Aderlaümannbildeni zu identifizieren sind, jedenfalls 

n derselben mittelmäßigen Beschaffenheit sind, wie die Hand- 

ichnungen, die wir in einzelnen mittelalterlichen Codices finden. 

Bekannt ist der mit zahlreichen Illustrationen ausgestattete 

'\ hitemCur zu Leoniirdo il» Vinci : 

> I X . Über Marc Antunio delli Tone und LeoDiirdu du Vinci, die ßcgrüodcr 

der bildlichen .\niilonue. Göttinger Akad. Abhdl. 1H49, 
tab. Fiiu, Wien, Leonatdo da Vinci «Is .Vtlufforselier, Betün !»»■>, 
CTCtctakowiki, S. O., Leonardo d« Vinci. Biographischer Roman. lui 

DeuUche übertragen von B. von (rötschow. l.eipiig l">03. 
Erzfeld. Marie, LeoDHrilo da \'iDci. der Denker, Furicber, Poel, I.eipag I904. 

> T s I c r , A, , Einiges über die Bedebungen Veaals la Leonmdo da Vinci und zn 

Marc Antonio dellu Torre. Arch, f. Aoat. l'hysiol. Anal, Abb. I<(i>4 S, 371 ff,; 
.11, M. \Grai), ebda. 1^5. 

'1 - Anatoniiscbe Talein ans dem griechischen Alleituin. auch einer Pariser 
ndscbtift zum ersten Male berausgegebeo." D, Med. WucbenschrifC 1898 Nr, I 
1. noch G. Thiele, Cluitration im Altertum. Voll. Zig, iMu.H Snonbigsbeaage Nr. 4: IT. 
Pagel, MediziniBche Kultorgeschicbte. 7 
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Florentiner Kodex des KommentarB des Apollonios von Kitii 
(aas dem byzantinischen Zeitalter) zur Hippokratischen Schi 
über die (Jieienke (neuerding^s heriiusjreffi-ben von Prof, Hermann 
Schöne, Leipzig 1806. Teubneri, ferner sei ;m die botanischen 
Abbildung-en des Krateuas, des Dio.skurides u. a. erinnert. Erst 
die Renaitisanceperiode brachte mit dem Aufschwung' des Kanst- 
sinnes und Kunstkönnens auch die Wandlung in den anatomischen 
Abbildungfen, und wenn H. Lebert. der ttekannte Breslau«r 
Kliniker, in einem 1863 g-ehaltenen Vortrage den Einfloß 
der Anatomie auf die KuUnrgesch ic hte andaaf 
den Fortschritt in der Medizin rühmen durfte, so 
kommt ein gut Teil des Verdienstes auf die Rechnung der 
Abbildungen, die zwar nicht die Naturbeobachtung ersetzen 
können, aber durch ihre allmählich wachsende Naturtreue und 
Deutlichkeit den L'nteiricht und das Studium in demselben 
Maße gefördert haben, wi*- sie guter resp. allmählich immer 
mehr entwickelter Beobachtangsgabe ihre Entstehung verdanken. 
Was gegenwärtig in dieser Hinsicht geleistet wird, das zeigen 
Ihnen die prächtigen Atlanten m verschiedenstem Format, an 
denen unsere Literatur so reich ist und denen sich ganz ent- 
sprechend die übrigen Hilfsmittel der Technik, die Moulage. 
Phantome, Modelle, farbige und farblose Plastik, Photogravöre 
etc. an die Seile setzen. Bei dieser Gelegenheit sei .in 
die Tatsache erinnert, daÖ schon der Jenenser Professor FranE 
Heinrich Marlons (1778 — iSos) auf Goethes Anregung sich 
mit pliistischer Anatomie beschäftigte (vgl. Pagel, Hinf. in d. 
Gesch. d. Med. S. 305 >. — Von der übrigen naturwissenschaftlichen 
Technik und deren Entwicklung, Mikroskopie, Präparier- 
instrmnentariuni etc. war bereits die Rede. Dazu gehört auch 
das cliirurgische, optische etc. Instrumentarium. Doch kann auf 
seine Geschichte hier nicht eingegangen werden, Sie gehört 
in das Hauptkolleg über medizinische Geschichte. ^ Nicht nur die 
An.itomie ist reich an den geschilderten bildlichen Hilfsmitteln, 
sondern jedes Gebiet der Medizin erfreut sich ihrer. Dank der 
ungeahnten Entwicklung der Kunst besitzen wir prächtige 
Atlanten der Hautpathologie, der Geburtshilfe, künstlerische 
Darstellung der Krankenphysiognomik etc. Ein Bild von der 
Reichhaltigkeit dieses Zweiges bot die i8g8 von Sudhoff, von 
Oefele und Schimmelbusch inauguriertt- Düsseldorfer Aus- 
stellung, die als Unikum bezeichnet werden muß. Ferner bietet 
das seit 50 Jahren bestehende Germanische Museum in Nürnberg 
die gegenwärtig beste Geteg-enheit, sich über diu historische 
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Eiitwickluiig; dieses Gegenstandes zu unterrichten, uni dessen 
medizinisch -pharmazeutischen Teil und literarische Darstellung: sich 
besonders H. Peters u. a, ein Verdienst erworben haben, sowie 
der verstorbene Arzt Richard Landau. (Auch der Pharmazeut 
B. Reber in Genf besitzt eine sehr bemerkenswerte Privat- 
sammlung; von Geg^enständen der Pharmazie aus alter und neuer 
Zeit.) Die Anatomie Lst hierbei allerdings wohl das verg-leichs- 
weise in überwieg^endem Maße damit bedachte Gebiet. Diese 
Tatsache führt zum zweiten Teil unserer Betrachtung, nämlich 
zur Frage 

b) Wie weit die Medizin für die Kunst und in der Kunst 
als Sujet, als Gegenstand beansprucht wird. Hier ist in erster 
Linie wiederum der Künstleranatomie zu gedenken. Kür die 
Zwecke des Künstlers sind anatomische Studien unentbehrlich. 
nicht bloß für den Bildhauer, sondern auch für den Maler. Es 
existieren dafür eigene Lehrstühle an den Kunstakademien und 
eine große bezügliche Literatur. Es ist bekannt, daß die Medizin 
von jeher als Gegenstand der Dar-stellung in der Kunst, speziell 
in der Malerei, eine Rolle spielte. Hierüber hat uns der Güttinger 
„Sonderling", der grundgelehrte Professor Karl Friedrich 
Heinrich Marx, in seiner für alle Zeit klassischen Akademie- 
abhandlung „Über die Beziehungen der darstellenden Kunst 
zur Heilkunst" (Göttingen i86i) den erforderlichen literarischen 
Aufschluß gegeben.') Die bezügliche Literatur ist sehr reich. 
Diese Angelegenheit in jüngster Zeit wieder in Fluß gebracht 
und ihr praktischen Ausdruck verliehen zu haben, ist das Ver- 
dienst der jungen Pariser Neurologenschule, speziell derjenigen 
Charcots, vertreten hauptsächlich durch Paul Richer und Henry 
Meige. Beide riefen zu diesen Zweck schon 1888 die „Nouvelle 
Iconographie de la Salp^triere" ins Leben, ein in seiner Art 
einzig dastehendes Unternehmen,*) hauptsächlich zu dem Zweck, 
die vorhandene Weltliteratur der Gemälde auf ihren medizinischen 
Inhalt zu mustern und zu analysieren und natürlich bei dieser 
Gelegenheit noch die zahlreichen Beobachtungen auf derSalpetriere 



') Vgl. dazu den icböneu AuTiaU von Kugen Holländer; „Übet deutsche 
mediko.-hiatoriiche KuiiKfbcitiebungen- Mincb. Med. Wocbeasehi. 190^ Xr. ji. suwie 
OiCMr Luks.-it. über Ästhetiicbes in der Mediiln, Berlin \>^is> Hirsehwald. 

'1 Vgl. ,1,'oeBvre medicn-urtfslique de lu nouvelle Iconogruphie de 1* Salpetriire" 
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in künstlerischer Darstellunif zu reproduzien-ii. Als zusanimrrn- 
fassendes Werk entstand aus dieser Arbeit die große, inuster- 
g-ültig-e Publikation von Rieh er: „L'art etia m^decine". Paris [qo,i, 
der sehr bald die gleiche Publikation des unabhäDgig' von Richor 
auf demsftlbeD Gebiete arbeitenden, schon in der Anmerkung^ 
genannten Berliner Chirurgen Eugen Holländer folgte unter dem 
Titel: ..Die Medizin in der klassischen Malerei" (Stuttgart IQ03). — 
Für das Wochenbett lieferte der Berliner Gynäkologe Robert 
Müllerhciin ein prachtvolles Werk: »Die Wochenstube in der 
Kunsf (Stuttgart 1004). Die französischen Arbeiten dieser Art 
von Witkowski u. a.: ..Les uccouchements daiis les beaux arts, 
dans la lit<l*rature et au tht^tre". Paris J874. 21 z figg., sind mir 
leider nur dem Titel nach bekannt.') Im übrigen ist die Literatur 
zum Kapitel Medizin in der Kunst unübersehbar grolJ. In jüngerer 
Zeit erregte Aufsehen das zuerst ni Wien ausgestellte Gemälde 
von Prof. Klimt (Wien). „Die Medizin-. Alljährlich bieten die 
großen Kunstausstellungen der Hauptstädte frischen Zuwachs. 
Mit Vorliebe haben sich mit diesem Gegenstande einzelne unserer 
großen Anatomen und Chirurgen, die Proff. Welcker und Henk«, 
beschäftigt.*) Bekannt ist, daß der 1904 verstorbene englische 
Urologe Sir Henry Thompson ein großer Gemäldekenner war 
und ein „Handbuch der Gemäldegalerien Huropas" verfaßte 
(vgl. Die Heilkunde. Wien 1904, S. 208]. — Was von den Gemälden 
gesagt ist, gilt niutatis mutandis von der Bildhauerkunst. Die 
Zahl der großen Männern gew idmeten Statuen, Büsten, Denktafeln 
mit Medaillons etc. ist Legion. Hierüber kann ich jedoch aus 
eigener Wissenschaft so wenig bieten, daß ich lieber darauf 
ganz verzichte. Die Krwähnung soll nur eine Anregung bieten 
zu einer Aufgabe, deren Lösung sehr danken.swert wäre, näm- 
lich eine Zu.sammenstellung aller der Denkmäler und der Künstler 
aus der Journalliteratur zu liefern, die sich all die Namen der 
großen Medizinerknüpfen.') Für dieMedaillen, und Münzen, die ja 
auch hierher gehören (neben den auf Pesten und sonstige hervor- 
ragende, medizinisch denkwürdige Kreignisse, auf Impfung etc. 
bezüglichen, neben Karikaturen etc.), hat das der bekannte Berliner 

■) Zum Teil gehören bicrhci auch die ichönen Werke vi.ii Vl.i U- Hiitlcls. 
„Dm Weib", H. Aufl. Leipiig l<>i)5, uoil von SUaH. ScbÖDtinil dps weiblichen 
Knrpen. 17, Aufl. Stuinjurt nji'S u- A, 

') Vgl. Henke, Vtnträge über Pliullk. Mimik. KÜniÜcfimnlomip un.l iJt.m«. 
1891, leriier Dwielbeu Slinlien übet l.uokcon. Michel Angclu ele, 

') Vgl. Schabet' l'nri». Mcrliiiu un.l «choiic Künste, D. Med. U ..eheiisthr. 
1899 Nr. 27, 
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ArztundAk-idemikerJohanii Karl Wilhelm Moehsen(gest.i7g5) 
in seiner noch hpute i;ine Fundgrube bildenden „Beschreibung' 
einer Berlinischen Medaillensammlung:. die vorzüglich aus Ge- 
dächtnismünicen berühmter Arzte besteht"(Berlin und Leipzig- 1773). 
g-eleistet Es ist derselbe Moehsen. der auch über die nobilitierten 
Ärzte gfpschrieben hat. 

Schließlich sei noch der Beziehung^en zwischen Musik und 
Medizin gedacht. Dali die Musik als Heilmittel allen Ernstes, 
besonders in der Psychiatrie empfohlen wird, ist eine bekannte 
Tatsache. — Gern haben namentlich die Ärzte sich mit Musik 
beschäftigt und es darin weit über das Maß dilettantischer Erfolge 
gebracht. Man behauptet sog-ar, daß die Liebe und die Leistungen 
in der Musik eine Art von Gradmesser gleichzeitig für die Ein- 
schätzung der ärztlichen Leistungen abgeben können. Das trifft 
z. B. bei dem weltberühmten Wiener Chirurgen, dem genialen 
Biltroth, zu. Leider entziehen sich die betreffenden Arbeiten meist 
der Offen thchkeit. Bekannt sind mir als Liebhaber und resp. 
glückliche Komponisten geworden die Ärzte: Paul Guttmann, 
Karl Sachs, Isldor Kastan, Leopold Hirschberg (.Sängen, Robert 
Kuttner (Berlin|, Schnabel (Prag-), v. Gyory (Budapest). Der 
große Kliniker und Syst ematifcer der Medizin im 18. Jahrhundert 
Hermann Boerhaave in Leiden war ein Meister der Flöte, 
der Breslauer Arzt Balthasar Ludwig Tralles ( 1 708 — 97) 
ein tüchtiger Orgelspieler, der Toxikolog Orfila in Paris ein an- 
erkannter Sanger etc. iVgl. Chereau, Le Parnasse ni^dical 
Francais, Paris 1874 p. IX.) Auch der am j.v März IQ05 ver- 
storbene Pariser Ophthalmolog H. Parinaud (geb. i. 5. 1844). 
der erste Schilderer der nach ihm benannten infektiösen Con- 
junctivitis (1889) hat unter dem Pseudonym „Pierre Erick" eine 
gfTÖflereZahl bemerkenswerter musikalischer Kompositionen heraus- 
gegeben. 

Ich kann des Kapitel von „Kunst und Medizin" nicht 
würdiger schließen, als mit einem Zitat von Boeme (I. jo): 
-Vereinigt die Wissenschaft, die Kunst, das Leben. Getrennt 
werden sie beherrscht und nicht von euch; getrennt ist die 
Wissenschaft blaß, die Kunst mager und äiis Leben kränklich." 



Zwölfte Vorlesung. 



Geniischteü: Mediziner als Matheniaüker. Statistiker, Pädagogen. 

gfuad<;lte Mediziner. Mediziner als Gatten von Prinzessinnen und 

hcrvorraf^eadcn Schauspielerinnen. Hundertjährig'e Arzte. 



Iti der heutig-en SchluÜvorlesung^ bleibt noch eine feJeine 
Nachlese zu lialten. Trotz flei «nscheineaden Reichhaltigfkeit 
und Huntbeit des Programms bedauere ich doch, daii die praktische 
Ausbeute an Tatsachen eine relativ g-ering^e sein wird. Meine 
SiiniiTielarbeit auf diesem Gebiete hat sich leider aus äußeren 
Gründen noch nicht so fruchtbar und erfolgreich erwiesen, wie 
ich es gewünscht hätte. So kann ich denn vorläufig nur un- 
reife Früchte von diesem Ast unseres Kulturbaumes anbieten 
und ich gebt- die gefundenen Notizen darum auch mehr nur 
zur Anregung, um zu zeigen, was in das Gebiet unsere.s Systems 
gehört, wie weit die ä. K. ihre Fühler ausstreckt und wo der 
Sack, in den ich eine Meng-e von g-anz verschiedenen Geg-en- 
ständen hineinstopfen mulite. trotz alledem noch leer geblieben 
und wieviel da hineini-utun iKt, als weil ich etwa den Wahn- 
gedanken hegte, daß unser Thema an sich damit erschöpft 
wäre. Im Gegenteil, es fehlt noch sehr viel zu seiner Durch- 
arbeitung. Mir lag nur an der Aufstellung des Systems, an der 
Konstruktion des Gerippes. Ks mit Fleisch und Blut zu versehen, 
bleibe der Arbeit derjenigen überlassen, die mir bis hierher 
gefolgt sind, Ich werde mich sehr freuen, wenn die Daten zur 
Korrektur und Ergänzung nur so regnen werden. 

Daß die Medizin der Mathematik nicht entraten kann, 
ist ein Gemeinplatz, der keines Komnientiires bedarf. Mathematik 
und damit auch Statistik sind unentbehrlich deshalb, weil durch 
die Beweise, die die großen Zahlen bei richtiger Verwertung liefern, 
erst die Ergebnisse m den einzelnen Zweigen der Medizin zum 
Rang eines Naturgesetzes erhoben und streng formuliert werden 
können. F!s unterliegt keinom Zweifel, daß die Medizin der 
Statistik zahlreiche Probleme gestellt hat, durch deren Losung 
sie in hohem Grade angeregt und befruchtet worden i.st, Ist 
es doch eine bekannte Tatsache, daß August Hirsch erst auf 
Grund der zahlenmäßigen Belege ein beredter Apostel der 
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Semmelweißschen Lehre werden konnte Luid g-ewortf 
Hygiene. Epideiiiiograpliie, Deniogfrapliie, überhaupt das gfanze 
weite Gebiet der „medizinischf n Gesellschafts Wissens c hilft" bedarf 
der großen Zahlen, um darin Stutze und Grundlage für die z.ur 
Beseitigung der Schäden erforderlichen Einrichtungen zu finden. 
Unbewußt wird jeder Arzt bei der Kontrolle seiner therapeutischen 
Erfolge Kum Statistiker, denn eine Schwalbe macht noch keinen 
Sommer.') Erst wenn die Erfolge bei der Anwendung eines 
Mittels unter den verschiedensten Verhältnissen konstant sich 
mehren, kann ev. der Wert des Mittels in Frage kommen. 
So haben es denn die besten Ärzte nicht verschmäht, sich in die Ge- 
heimnisse der Zahlen zu vertiefen. Es war der berühmte medizinische 
Kliniker Pierre Charles Alexandre Louis (1787 — 1872) in 
Paris einer der Ersten, die in ausgedehnter Weise bei allen 
Fragen der klinischen Medizin die „numerische Methode" in 
Anwendung brachten. Friedrich Oesterlen USia — 1877), zu- 
letzt in Stuttgart, verfaßte ein -Handbuch der medizinischen 
Statistik" (Tübingen 1864), von dem Salomon Neumann in 
Berlin (geb. i8ici) nachwies, daß es sehr starke Anklänge an 
ein ähnliches Werk des Pariser Hygienikers Michel L6vy 
(1809^1872) besaß. In jüngerer Zeit haben sich außer S.Neuniann 
mit Erfolg der Statistik gewidmet Zülzer, Alb. Guttstadt, 
Gottstein, Georg Heiniann, Ferdinand Goldstetn in 
BerÜn. Umgekehrt haben fachmaßige Statistiker, wie der berühmte 
Direktor des k. k. statistischen Bureaus in Budapest, Prof. 
Josef V. Körösi, die hygienisch-epidemiologische Forschung 
sehr erheblich gefördert. Arbeiten dieser Art sind ungemein 
kompliziert, sie sind aber auch sehr wichtig für die Fragen der 
Versicherungstechnik. Hier spielt die Berechnung der vor- 
aussichtlichen Lebensdauer eine große Rolle; es ist klar, daß 
jene Hand iu Hand gehen und genau vertraut sein muß mit 
dem Vererbungsproblemen. Es bildet also auch von diesem 
Gesichtspunkte aus die Statistik einen wichtigen Abschnitt der 
sog. ,.Gesellschaftsniedizin", und hier kommt sie auch mit kauf- 
männischen Fragen in Berührung. Vor kurzem (jj. Nov, IQ04) 
starb in Dresden, 83 Jahre alt, ein ehemaliger Arzt, Henry Moore 
Humphrey. von dem die Nekrologe in amerikanischen Zeitungen") 

') Vgl. Louis Peisse, Jjt inedeciue et 1« medeciiu, Pnris 1H57. ein für die 
Kulturgeschichte der Medizin Doch heute kostbares Werk, wuriu abrigeua gerade die 
(Srenzen in der Beurteilung des Wertes der stiitistischen Meüiode mit gesunder Kritik 
(citgeitellt ir(.i[deti siad. 

•) Meri. Recnrd \'nl (>() Ni. 12 a. A. 
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meldeten, dall er nur wenige Jahre Axzt war, später zum Bänk- 
fiich überg-jng', Bogfründer und erster Präsident der Bank von 
Staniford war.') Diesem Beispiele von Wandlunjf eines Antes 
zum Kaufmann kann ich kein zweites an die Seite stellen, da- 
g-eg-en sei infolg-e begreiflicher Idcfnasso^iation darauf aufmerksam 
g-emacht, daü der Schweizer Arzt Christoph Kaufmann 
(1734— 1705; vorübergehend auch als Pädagoge am Basedowschen 
Philaiithropinuni in Dessau wirkte. Wie bereits früher bemerkt, 
war die Kombination von ärztlicher und pädagogischer Tätigkeit 
im Zeitalter der Renaissance nichts Ungewöhnliches. Gegen- 
wärtig muli der Schularzt mit dem F"achpädagogen Hand 
in Hand an der Krziehung der Jugend arbeiten, um eine 
recht lebenskräftige (jeneration heranzuziehen, — Ad vocem 
„Vitalität" sei aogleieh hier daran erinnert, daß im ailgemeiuen 
bekanntlich bei Ärzten die Lebensdauer (aus begreiflichen 
Griiadeni eine durchschnittlich sehr kurze ist. Der ärztliche 
Beruf erfordert eine starke physische Konstitution, er gefährdet 
das Leben wegen der damit verbundenen Strap;izen bei Tag 
und Nacht und wegen der leichteren Möglichkeit der Infektion und 
der unangenehmen psychischen Eindrücke, dt-nen der gewissenhafte 
und gemütvolle Arüt subjektiv und objektiv durch seine schwere 
Verantwortlichkeit einer- und durch die traurigen Bilder von 
Krankheit und Tod andererseits ausgesetzt ist. Um so mehr 
darf man erfreut sein über die Tatsache, daß es L. Picard*! 
gelungen ist, eine relativ beträchtliche Zahl von hundertjährigen 
Ärzten aus allen Weltteilen zu sammeln. Ein hohes Alter adelt, 
weil es das beste Dokument für die hygieni.sche Selbstzucht ist. 
So dürfen wir unserem Stand durch einige seiner Vertreter das 
Adelsprädikat des Greisenalters als gesichert ansehen. Was 
den Geburtsadel anlangt, so ist er begreiflicherweise in der 
Medizin nicht allzustark vertreten. Der grüüte Teil der adligen 
Ärzte hat sich diese Rangerhöhung erst nachträglich als Aus- 
zeichnung für seine Verdienste erworben. Diese Kategorie 
von Ärzten Ist ganz gut vertreten; dagegen .sind Männer wie 
der Herzog Carl Theodor in Bayern, der geschätzte Augen- 
arzt, wohl selten, ja vielleicht ist der genannte hohe Herr in 



>j Die ßeiiehuDgeD zwbchcD Medizin und Handel. Indu^Uie. Technik {Hücher- 
hiinile], phamuuteutiiche Induütrie. GliwiQiliKIriei suwie ]fviicben Mediiia und Aichiteiitui 
Ifiiia viio Krankenhäiiseni und SperinliinslHllPn I lu achildera, bleibe einet ipäleren 
Gelegenheit vorbeb alten. 

*) I.cs medecins cent«DaiTei, (ihi. ni^d. de Puris 1903 Ni>, 14 ff. Vgl. daxn 
Dem. Med. Zte. 190J .Vr. 75 S. 8nB. 
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seiner Art ein Unikum. Für die ältere Zeit sind Nachweise in 
einem Werk von Moelisen zu finden. De medicls eqiiestri 
dig-iiitate omatis, Beroliu s. a. — Vgl. dazu die schöne Artikel- 
serie von Loui» de Ribier in France ni^dicale 1004 Nr. ;i ff. 
über ^Les anobü.'' de l'empire". Es wäre wünschenswert, diese 
Zusanmienstellung' bis zur Neuzeit fortzuführen. Dann dürfteir 
die medizinischen Exzellenzen von Behring, von Bergmann, 
von Esniarch, KuUmaul, Hegar, die Engländer Eduard 
Jenner, Joseph Lister, James Paget. MacCormac, Eelix 
Semon, die geadelten von I.eyden, von Renvers u. v, a. 
nicht vergessen werden. Hier wäre dann auch der Ort, der mit 
her\'or ragen den Damen aus dem Adel und der Kunst verheirateten 
Arzte zu gedenken. So ist Exz. v. Esniarch der Schwager des 
deutschen Kaisers. — Der langjährige Freund von Albrecht von 
Graefe, der Ophthalmologe Eduard Michaelis war, irreich nicht, 
an die Sängerin Lina Fuhr verheiratet. Weiter will ich mit 
Angabe mir bekannter lebender Berufsgenossen nicht gehen. 
Es ist aber zweifellos, dalJ ein Reflex von Ehen dieser Art auch 
auf unseren ganzen Stand fällt. Wenn einzelne Vertreter des 
ärztlichen Standes mit vornehmen Kreisen durch die Bande des 
Fleisches alliirt werden, so bedeutet das eine Nobilisierung des 
ganzen Standes. Übrigens ist der Beruf des Arztes ohnedies 
ein so vornehmer, daß er seinen Träger als den Vertreter der 
Humanitätsidee und als den inj Dienste der Menschheit seine 
Kräfte hilfsbereit hingebenden Mann adelt auch ohne den Zu- 
satz des Wörtchens „von" und ohne den Exzellenztitel. Immer- 
hin darf es ein Gefühl der Genugtuung bereiten, wenn äußere 
Anerkennung auch den Großen unter uns zuteil wird. 

Ihnen, m. H., gebe ich am Schluß unserer Vorlesungen 
über ä. K, die Mahnung mit auf den Weg, auf Ihren Beruf 
stets recht stolz zu sein, seiner hohen Würde und Bedeutung 
eingedenk zu bleiben und darin einen Sporn zu sehen, auch Ihr 
künftiges Leben so einzurichten, daß Sie sich als edle Jünger 
der Medizin erweisen. Sie haben gTJsehen, ein wie hervorragender 
Faktor die Medizin in der menschlichen Kultur i.st. Sie haben 
gesehen, daß unsere Kunst vorwiegend eine Heil kunst, d. h. eine 
heilbringende im edelsten und höchstcTi .Sinne des Wortes ist, 
daß sie eine friedenbringende, versöhnungstiftende Mission hat. 
zwischen Mensch und Mensch, Volk und Volk. Sie bietet den 
besten Weg zur individuellen Selbsterkenntnis und lenkt gleichzeitig 
den Blick ins Weite, sie ist international und doch auch recht national. 
In diesem Sinne lasse ich auch eine „soziale" Medizin gelten. 
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indem sie den Grundsatz der Gleichheit, der BrüderHchkeit aller 
Menschen ohne Unterschied des Standes, der Religion und des 
Vermögens für den Arzt predigt und damit diesen selbst zum 
Apostel der lauteren Liebestätigkeit macht. Halten Sie Ihren 
Blick stets auf das erhabene Ziel gerichtet und Sie werden dann 
auf dem Gipfel aller menschlichen Kultur sich bewegen. 
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Zwanzig pliotographischc Wantitafeln 

Gynäkologischen Operationslehre 

»peticll IUI 

Conser\'ativeri Colpo-Coeliotomie 

nebst crlaulerndtni Text 
Professor Dr. A. DOhrssen 

III Berfm, 

Nach Operationen an der Lebenden aufgenommen 

Dr. Eugene Zeile-San-Francisco. 
Mit beschreibendem Text in deulsther, englisu-hcr und Iranzäsischer 
Sprache auf jeder Tafel und einem TexthefL — Bildlomial 34X'M' . cm. 
cc von llini angegebenen conscrvatiVca 
be litsScfilkH Ute vrnlrale CocIiotDmi« 
er £11 ni lypliichtn MelhixlT lUBBeblldd 

n'WcrküiiUbcr 0|ici4llvcQynae- 



Seit lasil hal der Vcrl*!»r unablässig nn 
Colpe-Cotllotninia aniciior Bcadicltcl, Dali dic> 
In der MehtiHhl der Flille crtetiuii k»nn und iii c 
i>l, Migen die vwtliCKf.iLlcn iwintia IcbenskUfl 
Talcin, welche eine bis le'^' beslehcndc L Ucke in t 
kitlogit ia iO vullkonunenti U 
alt eine vollattindigi; üynaekoli 



c au^HIIlcn. d4U n 



ZurErlelchlernnc der Dcmonslimtoiitfnd die Tafeln aullrsas|i<(en1 
Kednickt, to tt4G die am Pensur aiilgcninuien Bilder In wunderbarer Pla(l< 

Der Prell ¥"n «. TS.- isl im Verliillltiis 7U dem Gebotenen ein »nUrm 

Ophthalmoskopische Tafel 

Dr, MaTperles 

Ausenatil in Rctlin. 

Preis im Rahmen mit malter Glasscheibe M-25.— 



Di« J.ipliUlmoskop 
plaltt bedetklcn Witdtrj[iih 
bl nach der N.iliir mtw.itl 



< einet tartiigen. von einer niitllen lilui- 
iticn AiigenhlnterKrundca. Die Zeichnung 
ile Bild des Dllllg plgmcnllcrlen AUKCn- 
1 dar. Die Lincar-VctctODerun« 
Si^Uth. >lio die do p pelle VergrSlierung 
3clicbiB[ UnnlT«hun« lälit sich die Talel 



Tafel der Anatomie der Haut. 

Nach mikroskopischen Pr.lparaien 
Professor Dr. O. Lewin 

Och. Mc<liirnalr<). lUrig. Aral an der Charite lU Berlin. 

Die Talel zcigl eine 4S0tache VerErtWctung der Originale und ist In ITIarblgem 
Druck üeigeslemi Sie nimmt eine PUche von U,9S: 1.45 m ein und wird gelieler«: 

Au) Leinwand autgciogen, lackiert, zum Zusaounenlegca und mit Oesen 

tum Aulhsngen M. 3fr-- 

Aul Leinwand aufeeioeen, lackiert, mit Holirollen nun AuIhOngen . . . M. 40i-v 

Die fennue ErkMrunK der anatomischen Details der einielnen Punkte der Tiittj Ist 
derselben bel^etUi;). 
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MEDIZINISCHER VERLAG vns S, KARGER ih BEfttTN >lW. I 



lemcm Vcdagt vr^du- 



1 l.ilwnd«: i'crinjihcht.- UnlgrnchmunmM: 



iKinschiuöiierSu.HwPchscI- 
iiliulotile und liei DlSIeitL 
KrsL-lielnt etwa alle 2 Moitale 
; G Helle bilden einen Band 



E#rii 



nv»n(» Lass.irinB«rtin. 
-itlkJi jii l,ci;.8"Hi.'lien von 



Archiv für Verdauungskrankheiten p 

HeiaiisgteclK-n von \. \i<•,^H in Berlin 
in l(\ 8" Mdliin von |c t.i. MO Seiler 

I'fcis ilcssctbcn M 20. - 

Dermatologische ZeitsEhrift. ^''u^ 



Monatsschrift für Geburtshilfe und Gynäkoioyie. ItrSn " 

.11) lind A. V. R'j^ll>»rn, |Heiiltf!bi;i'tl)- &ulidnt Bioaslliclt in 
I rtcn von Je ca. 150 S««e(i. fi Hefte bilden ehiCn Band Preis 
I ij.iiiges (2 Bande» M :W.— . 

Jahrbuch für Rinderheilkunde^^tii':;::' ''^Z 



(«■licn 



i I!i-Ke 



l'rrts 



- ta!.r;! 



Monatsschrift für Psychiatrie und Neurologie. ' 



1 Un 



umi rii Zn:liv.-u lUiiIJii). Efsviiuml ninnaUitti in Li;x. 8" Hdtttl 
1. yi) Serien i> Hdio bilUeri einen Bund. Preis dex Jahritanui's 
1 .M, iH._. 

Herausgegeben v. H Kutinl (Kfinlgs- 

IJ.v. Michel (Berlin). Er- 

Lillicli In Lex. »'• Heften vnn je cü ^> Seiten. 6 Hrfle bilden 

des Jalitsaiiges (2 Hände) M, 30,- 



Zeltschrift für tugenheilliunile. ^j;^;:: 



lahroshoripht "'''^' "^'^ Leisiuniicn und Fortschrlltc auf dem Gebiete der 

üanrCöUBMElll Neurologl« »nd Psychiatrie. Hcf.iusj«Bcben von 

1 M.-ndei und L. Jucübaolin. Jähtllcli ein starker Band. Preise 

verivtiifilfn. 

lohpocharipht ''^'-''' '^"^ Leistungen und Fortiictiriltc aul dem Gebiete d«r 

üdlll COUCMUIII ■•rkrankun«en de» Ur»iienitalapparales. Heraux- 

to:.l. n von Max Nii^e und S. Jaeoby, Jflhrlldi ein Band. Preis* 



In zwanglosen Heften erscheinen 

Mitteilungen aus der Gynäl(ologlschen Kllnll( v. ,. 

Prof. Dr. Otto Engström in Helslngfors. 
Mittellungen aus der Universitäts-Augenldinlli In Jurjew. 

H.T.-iitsKi'vnt'i-'i v.in r'rr.f tir Tli v r.,s.-t/tv. 

Arbeiten aus dem pathologischen Institut der Universität 

HelSingfOrS. Umu^.xc^lm, ..... P,.,l. Dr, E, A ILioiiT- 
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